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		1. Dreizehn

		Kennst du den Bengele? – Diese Frage muß ich an
dich stellen, bevor ich die neue Geschichte erzähle.

		Antwortest du mir mit einem fröhlichen »Ja, ja!« so erinnere ich
dich an einen Vorgang aus Bengeles Leben: An dem Abend des Tages,
da er aus dem Holzscheit geschnitzt worden war, saß er allein in
der Stube seines Vaters Seppel, mit hungrigem Magen, traurig, fast
verzweifelt, da er nichts zu essen fand. Vom Kehrichthaufen glänzte
ihm ein Ei entgegen. Weil er kein Fett [bookmark: page7] hatte, goß er Wasser in die
Bratpfanne, blies die Kohlenglut an, schlug das Ei auf und …
»pieps – pieps!« aus dem Ei kroch flink ein Vögelein und sang:

		Mein kleiner Freund, ich danke dir,

Du hast mich heut befreit.

Ich schwing' mich fort, weit fort von hier

Zur Waldeseinsamkeit.

		Halbflügg entfloh dem Elternpaar

Ich aus dem Nest heraus

Und schlief verzaubert hundert Jahr'

In diesem weißen Haus.

		So leb denn wohl, mein Bengelein!

Ich laß den Vater grüßen. –

Des Eigensinnes Diener sein,

Muß jeder bitter büßen.

		Hier beginnt meine neue Geschichte.

		Das Vögelein, das, kaum aus dem Ei geschlüpft, schon ein Lied
sang und dem Bengele eine gute Mahnung gab, war verzaubert. Hundert
Jahre lang, meinte es, sei es in dem Ei eingesperrt gewesen. Aber
es war ihm nur so lange vorgekommen, da es immer geschlafen hatte.
War es dazwischen [bookmark: page8] einmal ein bißchen aufgewacht, so hatte es
nur den Wunsch gehabt, befreit zu werden. Begreiflich, daß es sich
jetzt freute und gleich davonflog, um die schreckliche Eierschale
nicht mehr zu sehen.

		Wann gab es je ein Vögelein, das sofort nach dem Ausschlüpfen
sprechen, singen und fliegen konnte? – Fraglos nur zu Bengeles
Zeiten.

		Wäre Bengele nicht so schrecklich hungrig gewesen, so hätte er
trotz seiner Entrüstung über das nichtsnutzige Ei genauer auf das
Vögelein geachtet. Dann wäre ihm aufgefallen, wie in dem
Augenblick, als das Vögelein aus dem Ei schlüpfte, ein kleiner
Goldkäfer schnurrend durch das offene Fenster hereinflog. Der
glitzernde Brummer ließ sich auf dem Rücken des Vögeleins, gerade
an der Stelle nieder, wo die beiden Flügel herauswuchsen, und da
bekam das Tierchen mit einem Mal die langen Schwingen und die
Steuerfedern des Schwanzes, daß es davonfliegen konnte wie eine
Amsel. – Und es war ein gewöhnliches Hühnerküken.

		Solange der goldene Käfer auf seinem Rücken saß, konnte es
singen und sprechen. Sonst war es nur ein molliges,
schwarzflaumiges Hühnerküken, [bookmark: page9] das um die Glucke herumrennt und »pieps«
schreit, wenn es Hunger hat oder die Mutter nicht mehr sehen
kann.

		Nun tat das Küken groß, als wäre es ein Waldvögelein, das in die
Waldeseinsamkeit gehörte.

		Zum Fenster hinaus nahm es den Flug hoch in die Luft wie eine
Lerche. Es flog über einen Berg und schaute auf die Wipfel der
Tannenbäume, die eben das hellgrüne Gewand ihrer frischen Sprossen
angelegt hatten. Es kam in ein Wiesental, in dem die Dächer der
Menschenwohnungen wie dunkle Kleckse zwischen blühenden Obstbäumen
lagen. Dieses Tal zog sich aufwärts dem höchsten Berg entgegen. Auf
seinem langgestreckten Rücken stand ein Turm, dessen
Fensterscheiben in den letzten Strahlen der Abendsonne wie ein
feuriges Auge herableuchteten.

		»Dort hinauf!« sagte das Küken, »dort gibt es keine Menschen
mehr, die mich verfolgen, dort will ich ganz allein in der
Einsamkeit leben.«

		Da … es sinkt im Fluge. Seine Schwungfedern werden kürzer
und kürzer. Es gleitet zur Erde und fällt in das halbhohe Gras
einer Wiese [bookmark: page10] neben dem Haus der schwarzen Karline auf
dem Hagenberg.

		Das Küken schaut sich um. – Nichts als Gras! Ein ganzer Wald von
Gras, dicke und dünne Stengel, darüber der helle Abendhimmel.
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		Horch! – »Tock – tock, tock – tock!« – »Tiu-tiu!« Das Küken
rannte ein schmales Wegchen entlang, das zwischen das Gras getreten
war, und sah eine braune Gluckhenne, die eben ihre Flügel
ausbreitete und ihre Kleinen zu sich rief. Denn der Abend kam, und
es war Zeit, den Stall aufzusuchen.

		Das schwarze Küken schrie »tiu-tiu« wie alle andern und
trippelte auf die braune Glucke zu. [bookmark: page11] Diese schaute verwundert aus den
Ankömmling. Ihre eigenen zwölf Kleinen liefen samt und sonders im
goldgelben Flaumkleid einher. Was ging sie das Schwarze an? Sie
wollte nach dem Fremdling picken. Da flog ein goldener Käfer vor
ihrem Schnabel weg. Den suchte sie zu erschnappen, erwischte ihn
aber nicht, und da das Kleine weiter mit seinem »tiu-tiu« bettelte,
öffnete sie auch ihm die Flügel und ließ es unter ihren warmen
Mantel schlüpfen.

		Indessen kam die schwarze Karline. Sie trug in der linken Hand
ein Schüsselchen, griff mit der rechten hinein und streute, laut
rufend: »gluck – gluck – gluck!« vor dem Hause zarte Hirsekörner
aus.

		Die braune Glucke erhob sich, rannte ihrer Herrin entgegen und
lud mit »tock – tock – tock« ihre Kinder zum Abendessen ein.

		Karline, die freundlich ihre Hühnerfamilie betrachtete, machte
auf einmal große Augen und sprach:

		»Wie konnte ich das übersehen! – Da ist ja ein schwarzes! – Und
die Efrosine von der Brandmatt hat mir heilig versprochen, daß ich
von ihren Eiern lauter gleichfarbige Hühnchen [bookmark: page12] bekomme. – Zwei von meinen
Eiern mußte ich geben gegen ein Brutei. – Es ist kein Verlaß
mehr auf die Leute. Ein schwarzes unter den gelben!! So Gott
will, ist es ein Hahn. Der wird geschlachtet.«

		Bevor die schwarze Karline ihre Glucke mit den Jungen in den
Stall einließ, zählte sie die kleine Schar:

		Dreizehn!

		Sie zählte noch einmal:

		Dreizehn!

		Man kann sich zweimal verzählen. Zum dritten Mal:

		Dreizehn!

		Vor drei Tagen sind zwölf aus dem Ei geschlüpft. – Und jetzt
noch eines, und ein schwarzes! – Die Karline begreift es nicht. –
Dreizehn Küken statt zwölfe! – Wer kann das verstehen?

		Als Karline zu Bett ging und ihr Nachtgebet verrichtet hatte,
sagte sie gähnend noch einmal:

		Dreizehn!

		In der Nacht wachte sie aus einem schweren Traum auf und rief
laut:

		Dreizehn! [bookmark: page13]
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		2. Blinkeblitz

		Die braune Glucke zog in den Stall, ließ sich in der hintersten
Ecke nieder, hielt ihre Flügel weit auf und lockte ihre Jungen zu
sich heran. Die dreizehn verschwanden unter den Federn ihrer
Mutter. Aber Kicker, ein freches Hähnchen, dem schon das Kämmchen
über dem Kopfe wie ein zartes Krönchen sproßte, streckte noch
einmal sein Schnäbelchen zwischen den Federn der Glucke heraus,
schaute sich im Stalle um und piepste: »Warum denn schon so früh zu
Bett? – Ich habe noch keinen Schlaf.«

		Unter dem Hals der Alten trippelte das Hühnchen Tupf unruhig
einher. »Tock – tock!« sprach die Glucke, »rasch ins Bett! Es wird
schon dunkel. – Ordnung muß sein mit euch Knirpsen!«

		[bookmark: page14] Sie
gab ihm mit dem Schnabel einen leichten Schlag, und Tupf verschwand
unter dem warmen Gefieder, fing aber gleich darauf Streit an: »Du
fremdes Schwarzes, wenn du mir nicht sofort sagst, wie du heißest,
schlafe ich nicht neben dir.«

		»Meinen Namen wirst du nie erfahren«, sprach das Schwarze.

		»Warum nicht?«

		»Darum!«

		»Du bildest dir viel ein, du schwarzer Käfer.«

		»Sei still und schlafe, gelbe Butterblume!«

		»Neben dem da schlafe ich nicht«, sprach Tupf und drängte sich
wieder aus den Federn der Glucke heraus.

		»Will's denn heute gar keine Ruhe geben?« ärgerte sich die
Glucke, »hinein ins warme Bett!« und sie hieb schärfer nach dem
kleinen Wollwisch.

		Tupf schob sich rasch unter das Federkleid der Mutter, stieß das
Schwarze noch ein paar Mal an, murmelte etwas von schwarzem
Mistkäfer und schlief schließlich ein. Die Glucke drehte den Kopf
herum, streckte ihn unter die Federn des Rückens und schlief
auch.

		Dunkler und dunkler kam die Nacht das Tal [bookmark: page15] heraufgestiegen. Durch das
kleine Fensterloch, das mit einem Drahtgeflecht verschlossen war,
zog sie auch in den Kükenstall. Schon war's unter den Federn der
Glucke so finster, daß unser Schwarzes, als es sich einen Fuß vor
den Schnabel hielt, nicht einmal mehr seine Zehen zählen
konnte.

		Tief unten im Tal lag die Kirche von Saswallen. Vom Turme klang
der Stundenschlag wie ferne Musik herauf. Das Schwarze zählte die
Schläge:

		Neun! – Es schlief immer noch nicht.

		Zehn Uhr. – Es weinte. – »Ach, wäre ich doch kein
Hühnchen geworden! – Damals beim Vater Seppel hatte ich es besser.
– Lieber wollte ich seine Werkstätte kehren. Nie mehr würde ich
verdrießlich sein, wenn ich Gelberüben zum Mittagessen und
Sauermilch mit Kartoffeln zum Nachtessen bekäme. Ich würde mich nie
mehr auf der Straße herumtreiben, wenn es dunkel wird und die
Abendglocke schon geläutet hat. – Ach Gott, ein Hühnchen!
Und gar ein schwarzes, ein häßliches Hühnchen!«

		Elf Uhr. – Immer noch wachte das Schwarze. Seine Füße
trippelten auf dem von [bookmark: page16] Tränen feuchtgewordenen Boden. – »Wenn ich
nur wieder fliegen könnte! – Ein Waldvögelein, ja das ließe sich
noch ertragen. Bunte Federn, rot, blau und grün. Ein zierliches
Nestchen im Dickicht versteckt, eine helle Stimme zum Singen. Aber
nur ein Hühnchen, nichts als pieps, pieps! – Die
Glucke mag mich nicht. Die Küken, die dummfrechen Dinger, sind
zufrieden, wenn sie zu fressen haben und danach der Mutter unter
die Federn schlüpfen dürfen. – Das halte ich nicht aus. Ich will
kein Küken bleiben, ich will auch nicht wachsen und eine Henne
werden. Daß ich womöglich noch Eier legen müßte! Pfui! – Eier
legen! – Ich kann kein Ei mehr sehen, seitdem man mich so lange in
ein Ei gesperrt hat. Entsetzlich! – Er soll mir nur fortbleiben,
der Goldkäfer! Ein bißchen hat er mich fliegen lassen, der falsche
Strick, dann ließ er mich fallen. Der war sicher auch daran schuld,
daß ich in das Ei gezaubert wurde. Der glitzernde Schwindler!– Und
ich mag kein Hühnchen sein! … hohohoho«, schluchzte das
Schwarze, als es zwölf Uhr schlug.

		Ein Lichtschein spielte plötzlich um die Füße des Kükens. Es
war, als ob ein winzig kleines Auto dahergefahren käme mit zwei
mächtigen [bookmark: page17] Scheinwerfern. Das Hühnchen schaute ins
Licht und war geblendet. Der Lichtschein wurde kleiner, und vor dem
Schwarzen stand der goldene Käfer. Er war so groß wie ein
Marienkäferchen. Seine Flügel bestanden aus reinstem Bergkristall,
überhaucht vom zartesten Goldstaub. Auf silbernen Füßen ging er
einher. Seine Fühler, aus kleinsten, dunkelrotschimmernden
Edelsteinen zusammengesetzt, zitterten tastend wie Pappellaub im
Frühlingswind. Seine Augen, zwei funkelnde Diamanten, konnte er
hell leuchten lassen wie Scheinwerfer, oder auf matt blenden, daß
sie nicht heller waren als ein Kerzlein, oder auch ganz abstellen,
daß sie kein Licht mehr gaben.

		Nun stand der Goldkäfer vor dem schwarzen Küchlein und ließ
seine Augen nicht heller scheinen als ein Nachtlichtlein.

		Die Glucke merkte nichts, die Küken alle schliefen, nur das
Schwarze schaute erstaunt den Goldkäfer an und sprach:

		»Was willst du hier um diese Zeit?«

		»Mich schickt die Fee Güldenhaar«, sagte der Käfer, und seine
Stimme klang wie ein silbernes Maiglöcklein, »meine Herrin läßt dir
sagen, ein Hühnchen bist du jetzt und sollst als Hühnchen [bookmark: page18] leben. Du wirst
wachsen und eine Henne werden, wirst die Sprache der Tiere und der
Menschen verstehen, aber du wirst nur dann die Menschensprache
reden können, wenn ich bei dir bin. Denn ich bin
Blinkeblitz, der Bote der goldhaarigen Fee. Ich werde über
dich wachen und meiner Herrin berichten, was ich Gutes und Böses an
dir sehe.«

		»Aber ich mag kein Hühnchen sein, und ich will noch viel weniger
eine Henne werden.«

		»Sei nicht unzufrieden!« entgegnete Blinkeblitz. »Freue dich,
daß du aus dem engen Gefängnis befreit bist. – Ein Küken ist ein
hübsches Tierchen.«

		»Hübsch!? … Wer das glaubt! – ein Mistkratzer!«

		»Ein Küken wächst heran zu einem nützlichen Geschöpf.«

		»Was habe ich von dem Nutzen, wenn ich Eier legen muß?«

		»Die Fee wird dich belohnen.«

		»Nein, nein! – Ich will keine Henne werden, ich will kein Küken
sein. – Hätte die Fee mich zum Adler gemacht, daß ich über die
höchsten Berge fliegen könnte und alle Vögel mir [bookmark: page19] gehorchten und vor mir
Angst bekämen, dann könnte ich zufrieden sein. Aber sie behandelt
mich schlecht, die Goldhaarige, sie liebt mich nicht, und darum
will ich auch nichts von ihr wissen. – Sag es ihr nur, Blinkeblitz,
ich bleibe kein Küken und will keine Henne werden. – Und in diesem
schmutzigen Bauernhaus gefällt es mir nicht. Bei der ersten
Gelegenheit laufe ich davon.«
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		»Liebes Küken«, sprach Blinkeblitz mit strengem Ernst, »du wirst
lernen müssen, der Fee zu gehorchen, und du wirst es erfahren, daß
sie es gut mit dir meint.«

		Nun wurde das Schwarze giftig und sprach: [bookmark: page20] »Laß mich in Ruhe mit deinen
Ermahnungen, ich habe sie meiner Lebtag nicht ertragen können. –
Verzieh dich schleunigst, Blinkeblitzer, sonst fresse ich dich auf
mitsamt deinen Blitzaugen!«

		Schon wollte das Schwarze nach dem Goldkäfer picken. Dieser aber
stellte seine Diamantaugen auf Vollicht. Das Küken, geblendet, hieb
mit seinem Schnäbelchen auf den Boden, der Käfer aber schnurrte
unter der Glucke weg. Hell erleuchtet war der Stall, als
Blinkeblitz wie eine Sternschnuppe durch das Drahtgitter des
Fensterloches davonflog.

		Die Glucke wachte auf, zog den Kopf aus den Federn und guckte
sich um. »Es scheint geblitzt zu haben«, murmelte sie vor sich hin.
Da aber alles wieder dunkel war und kein Donnerschlag nachfolgte,
dachte sie, sie habe geträumt und überließ sich von neuem der
Nachtruhe.

		Das Schwarze aber grollte noch eine Zeit lang über den
Goldkäfer, den tückischen Unglücksboten der bösen Goldhaarigen, und
schlief endlich ein.

	
		
		3. Fluderle

		Schon lange leuchtete der helle Tag durch das Fenster des
Kükenstalles. Unruhig trippelten die [bookmark: page21] Hühnchen um ihre Mutter herum und
piepsten lärmend dem Ausgang zu, denn sie hatten alle Hunger.

		Das Schwarze allein kauerte still in einer Ecke. Sein erster
Gedanke am frühen Morgen war: »der schlechte Goldkäfer«, der
zweite: »ich soll ein Küken sein!«, der dritte: »und ich mag
nicht«. – Das war ein böser Anfang. Ein Glück, daß in dem
Kükenstall kein Spiegel hing. Hätte das Schwarze sich darin
beschauen können, so wäre es über sich selbst gleich in der
Morgenfrühe in vollen Zorn geraten.

		Endlich schloß die schwarze Karline den Stall auf und lockte die
Glucke mit ihren Jungen auf die Laube, die sich vor dem Hause wie
ein langer Balkon unter dem weit herabreichenden Dache hinzog. Hier
sollten die Kleinen im Trockenen ihr Frühstück erhalten, denn es
regnete in dichten Strömen.

		»Auch das noch!« sagte das Schwarze, als es in die Gegend
hinaussah. Das Regenwetter verdarb ihm völlig die Stimmung.

		Karline stellte auf die Laube den Untersatz von einem
Blumentopf, gehäuft voll Quark, den man dortzulande Bibbeleskäs
nennt, weil man die [bookmark: page22] Küken Bibbele heißt, und diese ihn gern
fressen. Es war auch eingeweichtes Brot darunter gemischt und
feiner Grieß. Denn Karline liebte ihre Hühner und zumal die Bibbele
so innig, daß man in der ganzen Gegend davon sprach. Wenn eine Magd
in dem Bauernhause gut gehalten war, hieß es: der geht es so gut
wie den Hühnern bei der Karline.

		Mit Eifer machte sich die Glucke über das Frühstück her, zerrte
mit dem Schnabel die größten Brocken aus dem Geschirr und zerhieb
sie zu kleinen Stücken, lockte dabei immerzu die Kleinen her und
schob ihnen die zugerichteten Bissen vor ihre Schnäbelchen.

		Das Schwarze versuchte Käse und Weichbrot, würgte ein paar
Bissen hinunter und drückte sich darauf schmollend beiseite.

		»Bibbeleskäs!« räusperte es sich verächtlich, »nicht einmal mit
Rahm und Schnittlauch angemacht! – Ist das auch ein Fressen für ein
Küken, wie ich eines bin?! – Hätte die Karline wenigstens einen
Käsekuchen daraus gemacht, obenauf schön gebräunt und Rosinen drin!
Und eine Tasse Milch dazu! – Das hieße Frühstück!«

		[bookmark: page23] Das
Schwarze sprach etwas laut vor sich hin. Es war gut, daß Karline
die Kükensprache nicht verstand. Die Glucke hörte etwas von Kuchen
und Rosinen, meinte aber, es seien lateinische Wörter. Darum
schaute sie sich nur kurz nach dem Schwarzen um und kollerte vor
sich hin:
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		»Wahrlich! das hergelaufene Schwarze hat Rosinen im Kopf.«

		Nach dem Essen wußte die Glucke nichts anderes zu tun, als sich
bei diesem Regenwetter auf der trockenen Laube hinzusetzen und ihre
Kinder unter ihre Flügel schlüpfen zu lassen, daß sie, wohlbehütet
und warm untergebracht, zufrieden verdauen und wachsen konnten. Das
Schwarze [bookmark: page24]
drückte sich unter die äußersten Schwingen der mütterlichen Flügel
und blieb schlecht aufgelegt.

		Als es gegen Mittag ging, ließ der Regen nach. Vom
Holunderstrauch an der Hausecke und von den Pflaumenbäumen fielen
noch einzelne dicke Tropfen, ein paar große Wasserlachen standen
auf dem Platz zwischen dem Haus und dem Garten. Die Glucke hielt
ihre Kinder immer noch unter den Federn.

		Aber das Schwarze hatte Langeweile und wollte spazierengehen. Es
trat vorsichtig auf eine Wasserlache zu, schaute hinein und
schüttelte sich vor Ärger, als es darin sein Spiegelbild
erblickte.

		Rasch drehte es sich um und ging zur Gartentüre hin, die zwar
geschlossen war, aber einem Küken zwischen den Latten immer noch
Platz genug zum Durchschauen und Durchschlüpfen ließ. – Da stand
das Schwarze nun im Gartenweg, der sich zwischen zwei Reihen
wohlgepflegten grünen Buchses hinzog.

		»Wenigstens eine anständige und saubere Straße zu einem
Morgenspaziergang in dieser dreckigen Gegend!« dachte das
Hühnchen.

		Die Karline hatte nämlich tags zuvor das [bookmark: page25] Gras aus dem Wege gehackt und
frischen Sand eingestreut.

		Die Sonne war unterdessen aus den Wolken herausgekommen, und da
sie die Erde so freundlich beleuchtete, kam auch ein warmer Strahl
in die gallige Seele des Schwarzen, daß es etwas fröhlicher wurde
und sagte: »Hier läßt sich's fast ebenso gut spazierengehen wie in
dem Kurgarten zu Baden-Baden.«

		Hoch hob es den Kopf, setzte ein Füßchen vor das andere wie im
Tanzschritt, wackelte auch ein bißchen mit den allerdings noch sehr
kurzen Schwanzfederchen, warf Blicke nach rechts und links, ob
nicht ein Schmetterling, eine Biene oder ein Käfer ihm zuschaue und
sich darüber verwundere, wie vornehm ein Küken daherschreiten
könne.

		»Tock – tock!« rief die Glucke, die das Schwarze nicht aus den
Augen verloren hatte, »gehe nicht zu weit weg! – Es gibt Katzen
genug ums Haus herum, die ein Küken zum Neunuhrbrot mit Haut und
Flaum verzehren.«

		»Dummes Zeug!« piepste das Schwarze, »ich hab' schon Katzen
genug gesehen, und es hat mich noch keine gefressen.«

		[bookmark: page26]
»Rrriii – rrruuuh!« weit auf pusterte sich die Alte, rannte von
ihren Kleinen weg, gebärdete sich wie toll vor der Gartentüre,
durch die sie nicht durchkommen konnte, und schrie wütend in den
Garten hinein. – Das Schwarze war eben noch durch die Türe
zurückgeschlüpft, als ein rot-weiß getigerter Kater sich hinter dem
Buchse niederduckte.
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		Die Karline kam zum Haus herausgestürzt, sah die Katze eben noch
über den Gartenzaun steigen, hob einen Stein auf und warf ihn mit
den Worten:

		»Schon wieder die freche Katze vom Guckinstal! – Im letzten Jahr
hat sie mir drei Bibbele [bookmark: page27] geholt. Mit dem Guckinstaler werd' ich
einmal ein ernstes Wörtchen reden müssen. – Oder ich gebe dem
Schütz ein Trinkgeld, daß er den Räuber totschießt.«

		Sie zählte ihre Küken: mit dem Schwarzen dreizehn!

		Die Glucke schimpfte noch eine Weile über das Küken, das sich
nicht warnen lassen wollte und beinahe von der Katze gefressen
worden wäre. Da aber die Sonne immer wärmer schien und die gelben
Küken von allen Seiten her nach der Mutter piepsten, vergaß sie
rasch ihren gerechten Zorn, lockte die ganze Schar zusammen mit
lautem tock–tock und zog dem Misthaufen zu.

		Fröhlich rannten die Kleinen alle der Mutter nach. Die Glucke
scharrte mit ihren kräftigen Füßen an dem kostbaren Berge, der den
Hühnern die besten Leckerbissen liefert. Immer wieder pickend legte
sie dem einen von ihren Kindern eine fette Fliegenlarve, dem andern
einen saftigen Käfer vor das Schnäbelchen. – Wie das mundete! –
Gutsel für Kükenschnäbel.

		Und das Schwarze? – »Nein!« sagte es (habt ihr nicht schon
bemerkt, daß es fast immer »nein« sagte?), »nein! … ich
danke.«

		[bookmark: page28] Und
es schritt in weitem Bogen um den Misthaufen herum dem
Holunderbusche zu.

		»Ich will mir die Welt einmal von dort oben ansehen«, dachte es,
und hüpfte auf den untersten Ast des Strauches, von da auf den
nächsten, immer höher, bis es zu einem Ast kam, der aus dem
Strauche weit herausragte. Auf diesem kletterte das Kleine bis zu
den äußersten Zweigen und sah von dort ins Land hinaus.

		Herrlich! Tief hinab senkt sich das Tal und verliert sich in der
weiten Ebene. Drüben der Felsgipfel des Berges mit zerbröckelten
Mauerresten, an der Flanke des Berges eine alte Burg und ein Schloß
im Hintergrund.

		»Dorthin fliege ich«, sagt es laut und flattert und fludert mit
seinen kurzen flaumigen Flügeln, an denen die Schwungfedern noch
nicht einmal aus den Kielen gerutscht sind. – Aber es will einfach
fliegen, es flattert und schreit in einem fort. Die Glucke, die
Küken schauen hinauf, und eben will die Alte rufen:

		»Mach keine Dummheiten, sonst …«

		Da war es schon geschehen. Das Schwarze, ausgleitend auf dem
glatten Zweige, stürzte kopfüber in die trübe Lache neben dem
Misthaufen.

		[bookmark: page29]
»Geschieht ihm recht«, sprach Tupf, das Hühnchen, »fliegen will es
können und ist doch nur ein Fluderle.«

		»Jawohl, ein Fluderle ist es, das hergelaufene Schwarze«,
bestätigte Kicker, das freche Hähnchen, und die ganze Schar der
Küken schrie: »Fluderle, Fluderle.«

		[image: .]

		Und ob es auch am Ertrinken war, das arme Schwarze, sie schrien
immer noch: »Fluderle, Fluderle!«

		Meine kleinen Leser haben, das darf ich erwarten, Mitleid mit
dem sterbenden Küken, aber sie sollen sich doch mit mir freuen, daß
wir nun endlich wissen, welchen Namen es bekam. Und [bookmark: page30] der Name blieb ihm hängen,
solange es ein Küken war.

		Ja denket nur: Fluderle hieß es auch noch, als es eine Henne
wurde.

	
		
		4. Kuh-hong und Putt

		Über dem Geschrei der Glucke und ihrer Küken wachte Putt auf,
der große Hofhund, der neben dem Holunderbaum an der Ecke des
Bauernhauses in seiner Hütte lag. Er hatte die vergangene Nacht
wenig geschlafen, weil er auf die Diebe, Marder und Füchse
aufpassen mußte. Wer will ihm verargen, daß er den verregneten
Vormittag benützte, um einen Teil der verlorenen Nachtruhe
nachzuholen?

		Durch den Lärm der Küken aus dem tiefsten Schlaf gerissen, tat
Putt, was jeder ordentliche Hund in diesem Falle tut, er bellte ein
paar Mal zur Hütte hinaus. Darauf streckte er sich auf allen
Vieren, trat ins Freie, sah das Küken in der Mistlache pusten und
flattern und, da er solche Schwimmversuche noch nie gesehen hatte,
bellte er das ertrinkende Fluderle schimpfend an.

		Kaum hatte Kuh-hong, der Hahn, der mit [bookmark: page31] seiner Familie in der Wiese
spazierenging, Putts Bellen gehört, so lief er spornstreichs daher,
stellte sich großmächtig auf den Misthaufen, reckte sich hoch auf
und krähte laut: Kikeri-kuh-hong.

		Kuh-hong? – Ja gewiß! Jeder Hahn ruft seinen Namen in die Welt
hinaus, und sein Nachbar gibt ihm in derselben Weise Antwort. Das
ist der Fernruf der Hähne. Nun hieß Karlins Hahn wirklich Kuh-hong.
Darum krähte er auch in dieser Weise seinen Namen.

		Kuh-hong war nämlich Chinese. Karlines Vetter, der Kroppetoni
aus dem Simmerswald, der den Krieg mit den Chinesen mitgemacht
hatte, war vor der Heimfahrt aus dem fernen Osten auf den klugen
Gedanken gekommen, chinesische Hühner und Hähne mitzubringen, um
nachher auf seinem Gütchen eine Zucht von Chinesenhühnern
anzufangen.

		Als Karline an einem Sonntagnachmittag ihren Vetter besuchte und
die stolzen Tiere um das Haus herum scharren sah, gefiel ihr ein
junger Hahn so sehr, daß sie ihn dem Toni abkaufte. Dies war
Kuh-hong, der zu einem so mächtigen Hahn heranwuchs, daß er
Karlines [bookmark: page32]
Hühner an Größe fast um das doppelte überragte. König der Kikeriki
aus der Familie der Hong bedeutet sein Name. Stolz schmetterte er
ihn hinaus in das Land.

		[image: .]

		»Kikeri-kuh-hong!« schrie der Hahn zum zweiten Male von seinem
hohen Sitze herab den Hund Putt an. Er sträubte seine Halsfedern zu
einer weiten Krause, senkte raschelnd die Flügel über [bookmark: page33] die Füße herab,
schaute Putt mit glühenden Augen an und sprach:

		»Warum hast du dieses arme Küken in den See gestoßen?«

		»Nicht daß ich wüßte!« sprach der Hund in größter Ruhe, – »das
Geschrei hat mich aus dem Schlaf geweckt. Das Wetter war gar nicht
schön.«

		»Was schert mich dein Schlaf? – Was geht mich das Wetter an? –
Du hast das hübsche Küken hineingeworfen, wer sollte es sonst getan
haben! Hunde wie du sind schlecht genug zu jeder
Niederträchtigkeit.«

		»Langsam! langsam! Kuh-hong, nur keine chinesischen Grobheiten!«
sprach Putt immer noch sanft, »ich will mit dir keine Händel. Wenn
wir uns hier streiten, wird das Küken ertrinken. Gleich hole ich es
heraus und lege es aufs Trockene.«

		»Was!« fauchte Kuh-hong, »du mit deiner zahnbesetzten Schnauze
das zarte nette Kindchen herausholen? – Daß du es totbeißen
könntest, du Raubtier! Ich werde dir kommen.«

		Kuh-hong sprang in rasender Wut auf Putts Rücken, hieb mit
seinem scharfen Schnabel dem [bookmark: page34] friedlichen Hund rücksichtslos auf den Kopf ein,
kratzte ihm mit feinen spitzen Sporen links und rechts vom Rücken
herab tiefe Wunden in das Fell, daß das Blut bächleinweise
herunterlief. Laut heulte Putt, bis es ihm endlich gelang, den
wütenden Reiter an einem Flügel zu fassen und vom Rücken
herunterzureißen. Aber immer toller hieb Kuh-hong auf ihn ein, und
Putt hatte alle Mühe, seine beiden Augen vor der scharfen
Schnabelspitze des Hahnes zu schützen. Kuh-hong, der chinesische
Teufel, gab nicht nach. Übel wäre es Putt ergangen, wenn nicht
Karline aus dem Haus gestürzt wäre. Sie ergriff einen Bohnenstecken
und trennte mit wohlgezielten Hieben die beiden Kämpfer.

		Der Hahn hatte ziemlich Federn gelassen. Immer noch kollernd vor
Zorn zog er sich zu seinen Hennen auf die Wiese zurück und brüllte
ein Kuh-hong des Sieges in die weite Nachbarschaft.

		Putt schaute seine Wunden an, blickte mit Tränen in den Augen zu
seiner Herrin auf und wollte sich still in seine Hütte
zurückziehen, als er noch einmal einen heftigen Schlag mit dem
Bohnenstecken über seinen Rücken erhielt. Da [bookmark: page35] verkroch er sich in die hinterste
Ecke seiner Behausung.

		Karline aber, die die schönen Federn ihres Prachthahnes in dem
Schmutze liegen sah, schimpfte draußen laut:

		»Nichtsnutziger Hund! – Jetzt geht er mir auch noch an die
Hühner! Wie hat er meinen stolzen Chinesenhahn zugerichtet!
Totprügeln sollte ich dich, Putt, du Lumpenvieh!«

		Zornig warf sie den Stecken weg und ging ins Haus, um das
Mittagessen zu bereiten.

		Putt beleckte die schmerzenden Wunden, die ihm Kuh-hong gepickt
und gekratzt hatte. Der Rücken brannte ihm von den Schlägen seiner
Herrin. Es zerriß ihm das ehrliche Hundeherz, daß er bei Karline
den guten Ruf eines treuen Wächters und Schützers der Hühnerherde
verloren hatte.

		»Dem Kuh-hong«, sagte er, »kann man nichts übelnehmen. Er ist
ein eingebildeter Geck, der ebenso dumm ist wie frech und
streitsüchtig. Mit den paar Federn habe ich ihm nicht einen Zoll
von seiner meterhohen Einbildung abgerissen. Aber die Herrin! – Ich
an die Hühner gehen! – Er hat angefangen. Und sie wollte mich
totprügeln. [bookmark: page36]
So geht es einem braven Hund. Wachen und aufpassen Tag und Nacht,
daß dem Hühnervolk kein Leid geschieht, die Katzen jagen, daß sie
keine Küken fressen, Diebe verscheuchen, daß sie keine Hühner
stehlen. Das Küken wollte ich herausholen, daß es nicht ertränke.
Was habe ich von meiner Gutmütigkeit und von all meiner Arbeit? –
Schimpfe und Prügel, Kratzer und Hiebe!«

		Fluderle hielt sich während dieser Zeit eben noch über Wasser.
Der Ausgang des Zweikampfes zwischen Putt und Kuh-hong hatte ihm
solche Freude gemacht, daß es in dem schmutzigen Wasser mit seinen
Füßchen Bravo klatschen wollte. Denn es hatte wohl gehört, wie der
Hahn gesagt hatte: »Das zarte, nette Kindchen!« – »Ja, Karline
mußte recht haben«, dachte es, »er ist ein edler Chinesenhahn, ein
tapferer Kämpfer ist Kuh-hong, und Sieger ist er geblieben über den
einfältigen Hund.«

		[image: .]

		[bookmark: page37] Nun gab
Fluderle seine Schwimmversuche auf. Schon stand ihm das Wasser an
der Schnabelspitze. Sterbend sagte es noch: »Ein zartes, nettes
Kindchen hat er mich geheißen, der edle Chinesenhahn.«

	
		
		5. Efrosine

		Karline ging in die Küche, zündete im Herd das Feuer an, holte
Mehl, Milch und Eier aus dem Schrank und rührte davon einen Teig.
Denn sie wollte Pfannkuchen zum Mittagessen machen. Ihr Mann, der
Naz, war in der Morgenfrühe mit einer Fuhre Holz ins Tal gefahren.
Wenn er nach Hause kam, hatte er einen gewaltigen Hunger und wollte
sofort etwas zu essen auf dem Tische sehen. Sonst war es mit seiner
guten Laune aus.

		Während Karline in der Küche hantierte, trat Efrosine unter die
Türe.

		»Grüß Gott! Karline. – Kochst du schon das Mittagessen?«

		»Grüß Gott, Efrosine! – Hast du den Naz mit seinem Kuhfuhrwerk
nicht gesehen. Er ist ins Tal gefahren.«

		»Ich komme auch aus dem Tal, habe ihn aber [bookmark: page38] nicht gesehen. Im
Vorbeigehen wollte ich wieder einmal bei dir ankehren. Da habe ich
gerade vor dem Haus in der Mistlache etwas flattern sehen, und es
war dies schwarze Bibbele.«

		»Das Schwarze?«

		»Ja, schau nur! Es zappelt noch ein wenig.«

		»Das arme Tierlein!« sprach Karline, legte den Kochlöffel
beiseite und wischte sich die Hände an der Schürze ab.

		»Es hätte nicht mehr lange gedauert«, meinte Efrosine, »so wäre
es ersoffen.«

		Ging's um ihr Federvieh, so vergaß Karline Küche und
Mittagessen.

		»Ach je!« seufzte sie und nahm der Freundin das Küken aus der
Hand, »es wäre schade darum gewesen. Das kann einen dauern, das
nasse, halbtote Vögelchen.« Zärtlich strich sie über die nassen
Federchen hin.

		»Efrosine, halte mir das Tierchen noch einen Augenblick und gehe
in die Stube! – Ich komme gleich wieder.«

		Sie kam mit einem Körbchen zurück, das mit weichem Heu gefüllt
war, bettete das Schwarze darauf, stellte es am Fenster in die
warmen Sonnenstrahlen und schaute das Tierchen lange an.

		[bookmark: page39]
»Efrosine! – Es kommt davon. Schon hat es das linke Auge ein
bißchen aufgemacht.«

		»Ich hab' mir's gedacht. – Solch ein Bibbele hält manchmal viel
aus. Wenn es trocken und warm geworden ist, springt es so munter
einher wie zuvor.«

		»Jetzt hat es schon das Schnäbelchen aufgesperrt.«

		»Dann kann's auch bald wieder piepsen.«

		»Mit den Füßen strampelt's!«

		»So lernt es auch wieder hüpfen.«

		»Es hebt die kleinen Flügel.«

		»Flattern wird es auch bald wieder können.«

		»Meinst du nicht, Efrosine, ich sollte ihm die Füßchen mit
Kirschwasser einreiben?«

		»An den Füßen kann Kirschwasser einem Bibbele nichts schaden«,
sagte Efrosine. – »Mir könntest du auch einen Schluck bringen. Es
hat mir den Berg herauf ziemlich warm gemacht.«

		Karline holte ein Gläschen Kirsch, rieb dem Küken die Beine ein
und gab ihrer Freundin den Rest zu trinken.

		»Erst das kranke Bibbele und hernach die gesunde Freundin!«
dachte Karline.

		Efrosine war etwas gekränkt und sprach:

		[bookmark: page40]
»Sehr schön ist das Bibbele gerade nicht. – Meine sind alle gelb,
und ich habe dir doch von meinen Eiern gegeben. Wie kommst du zu
dem schwarzen Krabb?«

		»Es ist aus einem von deinen Eiern ausgeschlüpft.«

		»Unmöglich!«

		»Wo soll's denn sonst herkommen? – Ich habe es allerdings erst
drei Tage später bemerkt. Am Anfang hat mir das Schwarze nicht
gefallen wollen. Wenn es aber wieder gesund wird, habe ich es
lieber als alle andern.«

		Die beiden Freundinnen halten sich derweilen an den Tisch
gesetzt. Fluderle reckte sein Köpfchen über den Rand des Körbchens
empor. Der scharfe Geruch des Kirschwassers war ihm in die Nase
gestiegen, daß es ein paar Mal kräftig niesen mußte. Das hatte aber
die Karline nicht bemerkt. Nun schaute Fluderle die beiden
Bäuerinnen an und sprach zu sich selbst:

		»Die Karline lass' ich mir gefallen. – Sie hat mich lieber als
alle andern. – Aber die Efrosine! … nein! Einen schwarzen
Krabb hat sie mich geheißen! – Wenn ich nur reden könnte!«

		Fluderle reckte den Hals, sperrte den Schnabel [bookmark: page41] weit auf und: »tiu,
tiu!« war alles, was es herausbrachte.

		Karline sprang vom Tische auf, schaute ihr krankes Küken
verklärt an und rief: »Jetzt kommt es sicher davon! Es kann wieder
piepsen.«

		»Ja, ja!« sprach Efrosine, »wäre es in der Mistlache liegen
geblieben, so hätte es ausgepiepst! – Der Schaden wäre nicht groß
gewesen. Du hättest junge Hühner von der gelben Rasse ohne
Ausnahme. Aber ich muß es noch einmal sagen: Von mir kommt das
Schwarze nicht.«

		»Schön schwarz ist auch nicht häßlich«, meinte die andere, die
wegen ihrer rabenschwarzen Haare die schwarze Karline hieß.

		... »aber so halbrot!« wurde etwas leiser beigefügt.

		»Was sagst du, Karline, halbrot?«

		»Hörst du Geister, Efrosine? – Kein Gedanke daran!« sprach
Karline, aber sie log ein bißchen, denn sie hatte auch so etwas
gehört und wußte nicht recht, ob sie es selbst gesagt hatte.

		»Ich werde meinen eigenen Ohren noch trauen dürfen«, bemerkte
Efrosine spitzig, »ich höre gut.«

		»Und ich habe nichts von halbrot gesagt. Das [bookmark: page42] wirst du mir noch
glauben. Ich sag's dir noch einmal: schön schwarz ist nicht
häßlich!«

		... »aber die Malefizblonden sind nicht mein Fall«, wurde wieder
leise hinzugesetzt.

		»Karline!« … sprach Efrosine gereizt, »als wir noch in die
Schule gingen, haben mich alle andern wegen meiner roten Haare
gefoppt, nur du hast nicht mitgemacht. Nun fängst du in deinem
Alter mit diesen Kindereien an. Hätte ich nur das schwarze
Dreckvieh in der Mistlache ersaufen lassen!«
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		»Du grausame rote Hexe!« ließ sich wieder das Stimmchen
vernehmen. – In demselben Augenblick flog ein goldig glänzender
Käfer zum Fenster hinaus. Weder Karline noch Efrosine [bookmark: page43] hatte es
gehört, daß er beim Abflug Fluderle ins Ohr gesagt hatte: »Du
garstiges Küken, freches Fluderle! – Pfui!«

		Einen Augenblick war alles still in der Stube. Dann aber fing
Efrosine an:

		»Da hört sich doch alles auf! – Malefizblond … rote
Hexe … das muß ich von dir hören! – Ich habe dir im
Leben noch nie ein krummes Wort gesagt. Heute komme ich in aller
Freundschaft zu dir. Du denkst und redest nur von dem
halbersoffenen Bibbele. Mir wirfst du Schimpfnamen der Reihe nach
an den Kopf. – Ich gehe und komme so bald nicht wieder.«

		»Ich habe es nicht gesagt, Efrosine, ich habe es wirklich nicht
gesagt.«

		»Nun lügt sie auch noch in ihren alten Tagen wie ein verlegenes
Schulkind.«

		»Ich lüge nicht, glaube mir doch!«

		»Ich gehe, ich will nichts mehr wissen von Freundschaft. Man
kann keinem Menschen mehr trauen.«

		Efrosine trat unter die Haustüre. Karline stand da und begriff
nicht, was die Freundin sagte.

		»Heut geht es nicht mit rechten Dingen zu«, dachte sie, als zu
allem noch der Naz, ihr Mann, [bookmark: page44] ins Haus kam. Er hatte die Kühe vom Wagen
abgespannt, in den Stall geführt, ihnen Heu aufgesteckt und wollte
sich an den Tisch setzen, um seinen Hunger zu stillen.

		Kein Tisch gedeckt! Das Feuer im Herd war ausgegangen. Er sah
das Küken, das aus seinem Körbchen piepste, und brummte:
»Fizebomben, Heiden und Galeeren! – Hühnergeschichten und
Weibergeschwätz, aber kein Mittagessen!«

		Er stieg auf den Speicher in die Speckkammer, schnitt sich einen
langen Streifen herab, nahm einen halben Laib Brot dazu und steckte
beides in seine Tasche. Kein Wort mehr sprach er mit der Karline
und ging in den Wald. Dort aß er seine Sachen auf und machte
hernach, immer noch über die Weibsleute und über die Hühner
schimpfend, an seiner Holzmacherarbeit weiter.

		Fluderle sprang am Nachmittag schon wieder mit den gelben Küken
im warmen Sonnenschein herum und schlief am Abend unter den Flügeln
der braunen Glucke so ruhig ein, als wäre an diesem Tage gar nichts
Schlimmes geschehen. – Glaubt ihr, es hätte sich Gewissensbisse
gemacht über die Kränkung, die es der guten Efrosine zugefügt
hatte? – Nicht daran zu denken! – [bookmark: page45] Meint ihr, es hätte Mitleid gehabt
mit Putt, der unschuldig Prügel abbekommen hatte, den die Wunden
noch schmerzten, die ihm Kuh-hong gekratzt und gepickt hatte? –
Nicht im geringsten!

	
		
		8. Am Elfenmoor

		»Nun komm!« sprach Hektor zu Hoppel in seiner etwas barschen,
aber herzlichen Art.

		Sie gingen den gleichen Weg zurück. Als sie an der hohen Buche
vorbeikamen, war von Rolli [bookmark: page56] nichts mehr zu sehen. Das Häschen zitierte und
schmiegte sich eng an Hektor an.
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		»Hab keine Angst!« sagte dieser, »der Rolli hat sich längst aus
dem Staub gemacht.«

		Nach einer Viertelstunde bog Hektor vom Fahrweg ab und führte
seinen kleinen Schützling durch dichtes Ginstergestrüpp in die
Heide. Bald gelangten sie an eine offene Stelle. Hier wuchsen rings
um ein schwarzes Sumpffeld hohe Binsen. Wie ein zarter Schleier lag
über dem Moore ein dünnes Wölkchen von Dunst.

		Freudig rief Hoppel: »Da muß es sein. – Genau so hat mir die
Mutter den Platz beschrieben.«

		»Still!« murmelte Hektor. – »Dieser Ort ist voller
Geheimnisse.«

		»Ist ein böser Zauberer hier versteckt?«

		»Nein, nein! mein Lieber, – da unten im Berge ist die Küche des
Zwergenreiches. Dort [bookmark: page57] kochen die guten Elfen ihrer Königin, der
goldhaarigen Fee, und all den fleißigen Zwergen ihre Mahlzeiten.
Der Dampf der Speisen, durch die jene Bewohner des Zwergenreiches
immer gesund bleiben und nie sterben, dringt durch den Grund an die
Oberfläche der Erde. Dadurch wird der Moorboden an dieser Stelle
heilkräftig. Hier können sich kranke Tiere gesund baden. – Das ist
das eine Geheimnis.«

		»Ach! könnte doch meine kranke Mutter hierher kommen! Dann würde
sie auch gesund«, meinte das Häschen.

		»Gewiß!« bestätigte Hektor, »aber hier gedeiht auch das
Kräutlein Haswohlverlei. Gute Tierchen können es finden. Da du es
für deine kranke Mutter suchst, hoffe ich bestimmt, daß dir das
Wunderkraul zuteil wird.«

		»So wollen wir gleich auf die Suche gehen!«

		»Nicht übereilen!« mahnte Hektor. »Erst sehen, ob wir die Elfen
nicht stören!«

		»Kommen sie hierher?«

		»Wenn sie in der Küche fertig sind, alles Geschirr blank
gescheuert und jedes Stück an seinen Platz gestellt haben, dann
kommen sie manchmal hierher und tanzen ihre Reigen im Mondenschein
[bookmark: page58] über dem
zarten Dunstwölkchen. Sie singen auch bisweilen in der Tiefe, und
wer ein Glückskind ist, kann ihren Gesang vernehmen. – Hörst du
nichts?«

		Das Häschen machte Männchen, stellte die Lauscher hoch und
sprach: »Wirklich! – Ich höre Gesang und Saitenspiel.«

		Nun stand auch Hektor mäuschenstill. Vom Moore her klang das
Lied:

		Es flattert ein Fluderle heiter

In die böse Welt hinein

Und denkt: es geht immer so weiter. –

Was bin ich! – Was werd' ich noch sein!

Räuber belauern's, ein blutdürstig Paar,

Sinnen Verderben ihm, Elend und Not.

Nichts will es wissen von Mutters Gebot.

Trauere, Fee Güldenhaar!

		Es rennet Hoppel, das Häslein,

Besorgt in die dunkle Nacht

Und sucht für die Mutter das Gräslein,

Das allein sie gesund wieder macht.

Hektor entriß es der Lebensgefahr. –

Daß es vom Tode die Mutter befrei',

Wächst ihm das Kräutlein Haswohlverlei.

Freue dich, Fee Güldenhaar!

		[bookmark: page59] Wie leiser
Orgelton verklang das Lied aus der Tiefe des Moores. Lange noch
standen die beiden Zuhörer schweigend da. Endlich fragte Hektor:
»Hast du das Lied verstanden?«

		»Den ersten Teil nicht«, antwortete Hoppel, »es handelte von
einem Fluderle. Aber ich kenne keinen Hasen, der Fluderle heißt,
und weiß darum auch nicht, was es zu bedeuten hat. Dann aber haben
die Elfen von mir gesungen und auch von dir, lieber Hektor, …
hast du's gehört: es wächst das Kräutlein Haswohlverlei!«

		»Gut!« sagte Hektor, »jetzt dürfen wir danach suchen.«

		Sie gingen vorsichtig am Rand des Moores entlang. Plötzlich
blieb Hektor stehen: »Sieh da, Hoppelchen, hier ist das Wunderkraut
gewachsen!«

		Da stand ein Pflänzchen, ähnlich einem Löwenzahn. Aus der Wurzel
sproßten drei Reihen zartgrüner gezahnter Blättchen, mitten daraus
erhob sich ein Stengel mit einer einzigen blauen Glockenblume. Von
der Blüte, die sich eben öffnen wollte, strömte ein Duft aus wie
von feinster Vanilleschokolade. … Das Wunderkraut,
Haswohlverlei.

		Voll drängender Sorge für die kranke Mutter [bookmark: page60] sprach das Häslein:
»Hektor, bitte, hilf mit das Kräutchen ausgraben!«

		»Ist leicht zu machen«, sagte dieser und schaffte mit seinen
starken Pfoten die Erde um die Wurzeln weg. Nun lag das
Wunderkräutlein da, und Hoppel wollte es schon zwischen die Zähne
nehmen, um es eilends zu seiner Mutter zu tragen.

		»Langsam!« sprach Hektor. – »Du mußt zuerst selbst ein Blättchen
davon essen.«

		»Ach nein!« sagte Hoppel, »alles für die Mutter, daß sie gesund
wird!«

		»Sie wird gesund, aber ein Blatt ist für dich.«

		Hoppel gehorchte. Er biß das unterste Blättchen an der Wurzel
ab. Ei, wie das schmeckte! Zart wie Honigkuchen und kräftig wie
keine andere Speise.

		Als Hoppel sein Blättchen geknuspert hatte, sagte er: »Ich fühle
keine Angst mehr, und meine Beine sind so stark, daß ich über einen
Berg springen könnte.«

		»Du wirst jetzt nie mehr müde werden.«

		Hektor begleitete das Häschen bis zum Ende der Heide. Hoppel
legte das Wunderkräutchen auf die Erde, stellte sich vor seinen
treuen Freund [bookmark: page61] und sprach: »Hektor, ich danke dir, solang
ich lebe.« Und er faßte den Wollkopf des großen Hundes mit den
Pfötchen und drückte einen herzhaften Kuß auf die schwarze Nase.
Nun nahm er sein Kräutchen wieder und sprang wie ein Schnellzug dem
Dachsberg zu.

		Hektor wußte nicht, wie ihm war. Er hatte Tränen in den Augen
und wollte es sich nicht gestehen. So tat er, als hätte er den
Schnupfen und nieste laut. Darauf kehrte er um. Als er am Elfenmoor
vorbeikam, nahm er ein Fußbad in dem heilsamen Schlamme und lief
nun mit schwarzen Stiefeln zu seiner Hütte zurück.
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		[bookmark: page62]

	
		
		11. Hühner unter sich

		Amelia war sehr entrüstet, daß Kuh-hong sie so barsch
abgefertigt hatte.

		Lilli stimmte ihr bei und sprach: »Unerhört, was wir uns von
diesem Grobian gefallen lassen müssen!«

		»Er hat keine Bildung«, bemerkte Lolo, »sonst würde er sich
anders benehmen.«

		»Das war das letzte Mal«, schrie Amelia und stampfte auf den
Boden, »in Zukunft werde ich [bookmark: page73] die stille Dulderin nicht mehr spielen. Wen
glaubt denn der Bursche vor sich zu haben?«

		»Ich werde ihn mit Verachtung strafen«, fügte Lolo bei.

		Da die Drei so tapfer auf ihren Hausherrn schalten, gesellten
sich Fränz und Käth ihnen bei.

		»Was hat er gesagt?« verwunderte sich Fränz.

		»Wär's möglich!« entsetzte sich Käth, »deinen schönen Namen hat
er verschandelt!«

		»Wir wollen es ihm zeigen, was wir von ihm halten.«

		»Wir sagen es ihm ins Gesicht, daß er ein Lümmel ist.«

		»Jawohl!«

		»Jawohl!«

		»Wir lassen uns nichts mehr von ihm gefallen.«

		»Nichts mehr!«

		»Gar nichts mehr!«

		Nun wurde auch Babette, die eben mit Urschel ging, auf das
erregte Gespräch aufmerksam. Die beiden traten näher.

		Babette hatte Augen wie ein Sperber. Urschel sah nicht mehr gut
und war so taub, daß man ungefähr eine Kanone neben ihr abschießen
mußte, [bookmark: page74] bis
sie sagte: »Mir scheint, es donnert in der Ferne.«

		Babette reckte auf einmal den Hals hoch auf und rief den
Hühnern, die ganz in ihren Gesprächsstoff versunken waren, zu:
»Schaut doch einmal dort hinüber!«
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		Seite an Seite ging Kuh-hong mit Fluderle über die Wiese
spazieren.

		Das letzte Wort blieb den schimpfenden Hennen im Halse stecken.
Sie streckten die Köpfe, stellten sich auf die Zehen, und es kam
wie aus einem Schnabel heraus ein langes:

		»Aa – haaa!«

		Dann folgte ein wirres Durcheinander von Stimmen, aus dem
einzelne Sätze und Worte herausklangen:

		[bookmark: page75] »Da kann
er freundlich sein!«

		»Da kann er schön tun!«

		»Mit dem schwarzen Krabb.«

		»Dem Kaminfeger.«

		»Solche Geschmacksverirrung!«

		»Der einfältige Kerl!«

		»Der Esel!«

		»Solch hergelaufenes Ding!«

		»Kaum der Kinderstube entsprungen.«

		»Und was für eine Kinderstube!«

		»Nanu! bei der Sabin!«

		»Bei der Trampel!« …

		»Jetzt erst müßt ihr schauen!« rief Babette dazwischen.

		Wieder standen sie alle auf den Zehen und sahen, wie Fluderle
dem Hahn ein Würmchen vom Schnabel wegpickte und dann mit holdem
Augenaufschlag das schwarze Köpfchen zart an die fleischigen
Halslappen Kuh-hongs lehnte.

		»Oooo!« riefen sie alle.

		»Wie süß!«

		»Wie lieb!«

		»Wie zärtlich!

		»Nett!«

		»Wundernett!

		[bookmark: page76]
»Süßholz!«

		»Kandiszucker!«

		»Honig!«

		»Zwei Turteltäubchen!«

		»Der läßt sich schön einseifen!«

		»Was sagst du?« fragte Urschel, die Halbblinde und
Halbtaube.

		»Verliebt ist der Kuh-hong!« schrie Fränz ihr ins Ohr und
wiederholte noch lauter: » Verliebt!«

		»Hab' nichts dagegen, wenn es noch was gibt, ich esse gern noch
ein paar Weizenkörner.«

		»Ins Fluderle verschossen!« brüllte Fränz noch viel
lauter.

		Urschel schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, nein! Mich hat
heut noch gar nichts verdrossen.«

		»Richtig!« sagte Fränz. – »Wer nichts hört und nichts sieht, den
kann auch nichts verdrießen. Glücklich die Tauben und Blinden!«

		Da kam Kuh-hong mit Fluderle auf die Hühnerschar zugeschritten.
Tänzelnden Ganges traten sie näher. Aus der beiden Augen leuchtete
das Glück.

		»Seht hier unsere neue Freundin!« sprach Kuh-hong. – »Fluderle
ist nun groß genug, um [bookmark: page77] mit den Erwachsenen zu gehen. Ich denke, ihr
alle werdet das herzige Kind bald lieb gewinnen.«

		»Aber sicher! lieber Kuh-hong«, sprach Amelia. – »Deine Freundin
wird auch unsere Freundin sein.«

		»Sicher! Sicher!« sagten die andern alle.

		»Und dir, bester Kuh-hong, geht es offenbar wieder besser?« fuhr
Amelia fort.

		»Danke, ja, liebste Amelia«, sagte Kuh-hong. – »Ich hatte etwas
Gliederreißen. Durch die Bewegung in der warmen Sonne sind die
Schmerzen verschwunden.«

		»Gott sei Dank!« riefen die Hühner alle.

		»Sei uns willkommen, liebes Fluderchen!« sprach Lilli und küßte
es.

		»Allerliebst ist unsere neue Gefährtin«, sprach Lolo.

		Und: »Allerliebst« rief die ganze Schar.

		Als sie abends in den Stall gingen, trat Kuh-hong an der Türe
zurück und sprach zu Fluderle: »Du zuerst, mein Schnuckelchen!« –
Und er ließ es auf der Stange zu seiner rechten Seite sitzen.

		Vor dem Einschlafen lispelte Fluderle leise: »Schlaf wohl, mein
süßer Freund!«

		[bookmark: page78] Und
Kuh-hong schlief in dieser Nacht fast gar nicht, weil er das Glück
nicht fassen konnte, ein Fluderle zur Freundin zu haben.

	
		
		13. Kuh-hong schwört einen Eid

		Kuh-hong verfärbte sich. Sein Rosakamm wurde blaß und blasser,
so daß er schließlich kaum mehr von den weißen Ohrläppchen zu
unterscheiden war. Die Beine wollten den starken Hahn nicht mehr
tragen, vor den Augen wurde es ihm dunkel, er brachte keinen Laut
mehr aus der Kehle. Wie ein giftiger Stachel drang der Gedanke in
seine Seele:

		» Fluderle stirbt!«

		Entsetzlich!

		» Fluderle stirbt, mein Einziges!«

		Furchtbar!

		»Grausamer Tod! Nimm mein Leben! Aber gib sie
frei!«

		Der Schmerz schüttelte Kuh-hong, daß er bebend neben Fluderle
niederfiel.

		»O Fluderle!« seufzte er jämmerlich.

		Da horch! – Ein schwaches Stimmchen:

		»Wer hat mich gerufen?«

		[bookmark: page85]
»Wär's möglich?« sagte Kuh-hong. – »Nicht ganz tot?« Er stellte
sich wieder auf die Beine, neigte zitternd den Kopf zu dem leblos
daliegenden Huhn herab und lispelte ihm ins Ohr:

		»Mein teures Fluderle, lebst du noch?«

		»Wer frägt mich?«

		»Ich, ich! – Dein unglücklicher Kuh-hong.«
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		Fluderle öffnete die Augen, schloß sie aber gleich wieder und
sprach langsam:

		»Wo … bin … ich?«

		»Auf der abgemähten Wiese, mein Liebstes!«

		»Hat es den gesunden Verstand verloren?« dachte der Hahn, und er
murmelte: »Gräßlich! wenn es irrsinnig würde!«

		[bookmark: page86] Er
neigte sich wieder zu Fluderle und sprach:

		»Erinnere dich doch! … Wir sind eben über die Wiese
gegangen.«

		»Ich will an nichts mehr denken«, hauchte es. – Und laut fügte
es hinzu: »Besser den Verstand verlieren, als immerzu an sein
Unglück denken müssen!«

		»Nun wird's doch besser«, dachte der Hahn und sprach:

		»Fluderle, mein Einziges, kannst du nicht wieder auf die Füße
stehen? – Nur zehn Schritte neben uns fließt ein Bächlein. …
Wenn du einen Schluck frischen Wassers nehmen wolltest … oder
ein Fußbädchen!«

		»Ich will es versuchen«, sagte es kläglich. – »Stütze mich!«

		Kuh-hong half ihm, bis es mit vielen Ach und Ojeh auf den Beinen
stand. Aber es hielt sich nur aufrecht, weil es sich an den Hahn
wie an eine feste Mauer anlehnen konnte.

		»Um mich geht alles rund herum«, sagte es.

		»Stütze dich auf mich, du Gutes!«

		»Ist es schon Nacht?« fragte es weiter.

		»Heller Tag«, sagte Kuh-hong, »die Sonne scheint warm, kein
Wölkchen steht am Himmel.«

		[bookmark: page87] Und er
fügte für sich bei: »Ach Gott, wenn es erblindete!«

		»Nun kommt mir ein leichter Schimmer. – Wo war ich nur die ganze
Zeit?«

		»Bei mir, Schatz, aber du lagst wie tot auf der Erde.«

		»Richtig! jetzt kommt mir die Erinnerung wieder. … Wäre ich
doch lieber gestorben … was habe ich noch von diesem
Leben? … Die Hühner hassen mich, … der Hahn ist
treulos. … Ich will nicht mehr leben. …« Und das Hühnchen
war eben daran, noch einmal umzufallen.

		»Fluderle, Fluderle!« schrie der Hahn. – »Stirb mir
nicht! … Stirb mir nicht das zweite Mal!«

		»Warum soll ich nicht sterben? … Mein Glück, meine
Lebensfreude sind dahin. – Wenn ich an die Zukunft denke, fährt es
mir wie kalter Schauer durch alle Glieder. … Sterben! – ja
sterben …!«

		»Fluderle, nein, nein!« jammerte Kuh-hong. »Tu es nicht! – Ich
verspreche dir alles, alles, was du willst. Aber stirb mir
nicht!«

		»Was versprichst du mir?«

		»Ich will nie mehr zu einer andern Henne [bookmark: page88] sagen: Liebes, oder Mimichen
oder sonst etwas, was du nicht magst.«

		»Ist das dein voller Ernst?«

		»Mein fester Vorsatz!«

		»Und weiter«, sprach Fluderle – es stand dabei auf beide Füße
und schaute Kuh-hong scharf in die Augen – »weiter kann ich das
Leben hier nicht mehr ertragen. – Ich werde gehen.«

		»Um Gottes willen! – Wo willst du hin?«

		»Nun schweig aber endlich still und unterbrich mich nicht immer!
– Bei deinen Hühnern halte ich es nicht aus, bei dieser
heimtückischen, bösartigen Gesellschaft. Alle gehen mir auf die
Nerven. – Auf diesem schmutzigen Bauernhof zu leben, hat mir noch
keine Stunde Freude gemacht. Da riecht ja alles nach Mist und
Kuhstall. Das Hühnerhaus ist ein ungesundes Loch. Schon ist meine
Gesundheit untergraben. Ich bekomme Herzbeklemmungen, ich atme so
schwer, ich bin am Ende meiner Kraft. Kein Wunder, daß solche
Schwächeanfälle über mich kommen!«

		Fluderle schwankte wieder bedenklich und schloß die Augen.

		Kuh-hong mußte seinen schwachen Liebling [bookmark: page89] aufs neue stützen und sprach:
»Hätte ich das geahnt, mein armes, krankes Lieb!«

		Fluderle atmete einige Male tief und fuhr fort:

		»Nun ist es wieder vorbei. – Aber ich muß unter allen Umständen
weg. Ich brauche reinere Luft und bessere Umgebung.«

		»Ach! Süßes!« jammerte Kuh-hong.

		»Da ist nichts zu jammern. – Hier gilt es zu handeln. – Ich muß
in die Sommerfrische.«

		»In die Sommerfrische?«

		»Jawohl!« – Fluderle schaute hinüber an den hohen Berg, dessen
felsiger Gipfel aus dunklen Tannen und hellen Buchenbäumen
hervorragte. Es hob den rechten Fuß hoch, streckte die eine Zehe
geradeaus und sprach:

		»Dort hinauf will ich in die Einsamkeit, in die Höhenluft, in
die Würze der schattigen Wälder. – Und ob ich je wieder hierher
zurückkehre, das ist eine andere Frage.«

		»Welche Pläne!« bemerkte Kuh-hong entsetzt.

		»Pläne? … nein! – Notwendigkeiten! – Soll ich hier
verkümmern und zu Grunde gehen?«

		»Nur das nicht!« meinte Kuh-hong.

		»Also werde ich gehen, und du … gehst mit!«

		»Ich? … Und meine Hühner?«

		[bookmark: page90] »
Deine Hühner! Bin ich nicht dein einziges Fluderle? Wir
werden glücklich sein.«

		»Aber die Karline und das gute Futter!«

		»Dort oben gibt es genug zu essen.«

		»Ja, schon … aber …«
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		»Kein Wenn und kein Aber! – Ich gehe, und du gehst mit. Willst
du oder willst du nicht?«

		»Ich möchte schon, ich ginge gern, aber …«

		»Schon wieder Aber! – Hast du mir nicht versprochen, alles zu
tun, was ich will. – Du liebst mich nicht, Kuh-hong. Dir liegt
nichts an meinem Leben!«

		[bookmark: page91] »Sprich
nicht so, Fluderle, mein Liebes! … Ich gehe mit. Aber doch
nicht heute?«

		»Nein, in der nächsten Vollmondnacht.«

		Der Hahn atmete etwas auf. – »Dann möchte ich doch vorher meine
Vettern, die Fasanen, fragen, die dort drüben wohnen.«

		»Was! Fasanen sind dort oben? – Haben sie auch Fasaninnen
dabei?«

		»Wahrscheinlich! Ich habe aber noch keine gesehen. Vor vierzehn
Tagen traf ich einen Vetter Fasan, da er abends im Roggenfeld
spazierenging.«

		»Soso! – Du brauchst nicht fragen! Die Sache ist entschieden.
Wir gehen miteinander in den Schloßwald zur Sommerfrische.«

		»Wenn du willst, mein Lieb«, sagte der Hahn. Er wußte aber
nicht, was Sommerfrische ist.

		»Gewiß, ich will«, sagte Fluderle. – »Und du wirst bis dorthin
nie mehr einer andern zärtliche Beiwörter geben.«

		»Nie mehr!«

		»Und du wirst keiner andern eine Silbe von unserem Plane
verraten.«

		»Ich schweige still wie ein Stein.«

		»Und du wirst mich in der nächsten Mondnacht zum Schloßwald
begleiten.«

		[bookmark: page92]
Kuh-hong wußte weder Weg noch Steg, aber er sagte:

		»Ganz bestimmt!«

		»Schwörst du mir?«

		»Ich schwöre es dir.«

		»Bei deiner siebenfach gezahnten, steilgeraden
Fürstenkrone?«

		Das war des Hahnes höchster Schwur. Er besann sich einen
Augenblick. Dann erhob er seinen rechten Fuß und sprach
feierlich:

		»Ich schwöre es dir bei meiner siebenfach gezahnten,
steilgeraden Fürstenkrone.«

		Fluderle konnte ihren edlen Kuh-hong nicht umarmen, sie
umflügelte ihn herzlich und sprach:

		»Nun sehe ich, mein Treuester, daß du mich wirklich liebst.« Und
still verschämt flüsterte sie ihm ins Ohr: »Und dir, du Bester,
gehört die einzige große Liebe meines Herzens.«

		Darauf gingen sie miteinander über die Wiese. Kuh-hong schob
seinem Fluderle die besten Bissen zu, die er erpicken konnte, damit
es für das entgangene Frühstück entschädigt würde.

		Die Hühner hatten sich um die beiden nicht gekümmert, da sie mit
Fressen zu sehr in Anspruch genommen waren.

		[bookmark: page93] Aber
dem Hofhund Putt war es nicht entgangen, als Fluderle wie tot auf
die Wiese niedersank. Er dachte jedoch an Hektors Mahnung und blieb
ruhig vor seiner Hütte in der Sonne liegen. »Von mir aus«, sagte er
gleichmütig, »können in Zukunft alle Hühner leben und sterben, wie
sie wollen.«

	
		
		15. »Nichts ist mir derart verhaßt wie das abscheuliche
Lügen«, … sprach Rolli

		Rolli Freiherr von Katzenstein begab sich zunächst nach dem
Guckinstal. Als er aus dem [bookmark: page101] Wald heraus dem Bauernhof zuschritt, sah ihn
Efrosine, die im Garten das Unkraut ausjätete, und rief freudig:
»Schau da! unser Bussi kommt wieder! – Komm her, zzzzzzzz …
Schon glaubte ich, es sei dir etwas zugestoßen, du gutes
Kätzchen.«

		Rolli strich ihr freundlich um die Füße und schnurrte dazu wie
ein Spinnrad. – Bei Efrosine wollte er es nicht verderben. Sie
durfte nie erfahren, welch schlechten Lebenswandel er führte.

		Während die Bäuerin im Garten weiterarbeitete, schlich sich
Rolli ins Haus, leckte den Rahm über drei vollen Milchtöpfen ab,
strich danach durch die Stube, ärgerte sich über den Kanarienvogel,
der lustig in seinem Käfig sang, und brummte vor sich hin: »Gelber
Schreihals!« Durch das offene Fenster auf der andern Seite des
Hauses sprang der Kater davon.

		Er fand auf einer Felsplatte ein sonniges Plätzchen, legte sich
auf den warmen Stein und fing an zu … überlegen. Unruhig
schlug er seinen Schwanz hin und her, ein sicheres Zeichen, daß er
tiefe Gedanken durch seinen Kopf gehen ließ:

		»Wie soll ich es anfangen? … Der Fuchs ist [bookmark: page102] allerdings alt und
ziemlich blöde geworden. Aber der Grafentitel! … Wer weiß!
Erben hat der Alte keine. – Ob ich selbst nicht Fürst von
Fuchsenschroffen werden könnte? … Rolli, Fürst von
Fuchsenschroffen und Graf von Katzenstein! … das ließe sich
hören! … Wie kann ich den Kuh-hong in die Falle locken? …
Am besten, ich gehe hinüber auf den Hagenberg und sehe mir das
Gelände wieder einmal an.«

		Im weiten Bogen schlich sich Rolli an Nazis und Karlines Hof
heran. Aus den hohen Stengeln eines Fruchtackers beschaute er die
Lage. – Putt schlief in seiner Hütte, ein günstiges Zeichen. Bäume
standen in der Nähe. Wenn es dem Hunde einfiel, einen Streit
anzufangen, immerhin eine Möglichkeit zum Entweichen.

		Kuh-hong stand für sich am Ende der Wiese und schaute in die
Weite, eine Gelegenheit, wie geschaffen, um mit ihm allein zu
sprechen. Rolli machte sich, gedeckt durch das Getreidefeld, näher
an ihn heran. Ein Satz, und er befand sich drei Schritte vor
Kuh-hong bei einem Mausloch auf der Wiese und sagte: »Schade!«

		Kuh-hong erschrak, schaute sich um und sprach: »Was ist?«

		[bookmark: page103] »Ach
entschuldige, edler Hahn! – Mir ist da gerade ein freches Mäuslein
entwischt. – Ich wollte dich nicht in deiner Ruhe stören.«

		»Als ob ich je zur Ruhe kommen könnte«, sprach der Hahn und tat
einen Seufzer. – »Man hat seine liebe Not, und tausend Sorgen
lasten auf der Seele eines Hahnes.«
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		»Ich kann mir's denken«, sagte Rolli und duckte sich neben
Kuh-hong in einem trockenen Grüblein nieder.

		»Ein Kater hat es besser«, meinte der Hahn, »auch wenn ihm
einmal eine Maus entgeht.«

		[bookmark: page104] »Wenn
du es wüßtest«, sagte Rolli, schloß die Augen und seufzte
schwer.

		»Was ist dir?« fragte Kuh-hong.

		»Ich bin in einer schwierigen Lage«, antwortete Rolli, »aber ich
möchte dich, den vornehmen Hahn, der über solche Kleinlichkeiten
erhaben ist, nicht damit belästigen. Nun warte ich hier still, ob
ich das Mäuslein nicht doch noch erwische. Ich habe ein
entsetzliches Kopfweh und sterbe fast vor Schwäche, da ich seit
gestern nichts mehr in den Magen bekommen habe.«

		Nun wurde Kuh-hong neugierig und sprach: »Vielleicht vergesse
ich meine eigenen Sorgen, wenn du mir dein Leid klagen willst.«

		»Ach!« sagte Rolli, »es handelt sich nur um Hühner.«

		»Um Hühner? – Dann geht es dir genau wie mir. – Aber, wie kommst
du zu Hühnersorgen?«

		»Sehr einfach! – Man kann nicht immer nur von Mäusen leben. Es
gelüstet einen auch manchmal nach einem Ei oder einer Mehlspeise.
Nun habe ich mir dieses Frühjahr auf Schloß Katzenstein sechs
Hühner kommen lassen und, ich Tor, bestellte sie mir direkt beim
Kaiser von China. Sie kamen aus der kaiserlichen Zucht in [bookmark: page105] Peking, und
ich sage dir, Hühner sind das, rassig, vornehm, gescheit! Aber nun
wollen sie keine Eier mehr legen. Sie erklärten rundweg, wenn ich
ihnen nicht einen Hahn von gleichwertigem Adelsblut beischaffe,
würden sie sofort in einen Eierlegestreik eintreten. Ich bin
überzeugt, daß sie mir diese Schande antun, wenn ich ihren Wunsch
nicht erfülle. Aber wo soll ich einen kaiserlich-chinesischen Hahn
auftreiben? Bis meine Bestellung beim Kaiser in Peking eingelaufen
ist und bis der Hahn hierher kommt, vergeht ein Jahr. – Nun habe
ich einen Haufen Geld ausgegeben und dafür Hühner auf mein Schloß
bekommen, die nicht legen. – Ist das nicht traurig?«

		Mit Spannung hatte Kuh-hong die Erzählung Rollis angehört. Nun
trat er von einem Bein auf das andere und murmelte vor sich hin:
»Das wäre etwas für mich. – Welch glücklicher Zufall!«

		Der Kater tat, als merkte er nichts, und schloß seine Rede: »Nun
weißt du es, erlauchter Hühnerfürst. – Du kannst mir auch nicht
helfen.«

		»Das frägt sich doch sehr«, sprach der Hahn, »bin ich nicht
selbst aus kaiserlich-chinesischem [bookmark: page106] Geblüte? … Du glaubst nicht,
lieber Rolli, was ich leide in diesem engen Kreis von gewöhnlichen
Bauernhühnern. O China, mein Heimatland! Ewig denke ich dein,
kaiserlicher Hühnerstall von Peking. Wahr ist es, was unser großer
Dichter Lei-pu-tsching gesungen hat:

		‹Kein größer Leid in kummervollen Tagen

Als Glückserinnerung im Herzen tragen!‹«

		Kuh-hong schaute sehnsüchtig hinaus ins weite Land, als könnte
er bis China blicken.

		»Würdest du tatsächlich nach Schloß Katzenstein kommen?« fragte
Rolli. – »Eine solche Lösung der Frage, die mir gegenwärtig die
schwersten Sorgen macht, würde alle meine Erwartungen übertreffen.
Ich müßte den Tag glücklich preisen, an dem mir das Mäuschen
entgangen ist.«

		»Der Entschluß fiele mir in der Tat nicht schwer«, entgegnete
Kuh-hong, »zumal …«, er stockte, denn da steckte ja eben noch
ein Hindernis, von dem Rolli nichts wußte, … »aber, ich müßte
eine von den Hennen mitnehmen.«

		»Nur eine?«

		»Ja, denn diese will unbedingt mit.«

		»Ist sie von chinesischem Adel?«

		»Das gerade nicht. Aber sie ist so gebildet und [bookmark: page107] vornehm, daß sie hinter
keiner Chinesin zurücksteht. – Sie muß mit.«

		»Ich habe nichts dagegen einzuwenden«, meinte Rolli, »die
Hauptsache ist, daß du auf mein Schloß kommst.«

		»Ich komme sicher.«

		»Wann?«

		»In der nächsten Vollmondnacht mit Fluderle, meiner
Freundin.«

		»Ich werde euch beide abholen. – Aber Vorsicht, daß Karline
nichts merkt, und Putt, der Teufel, uns das Spiel nicht
verdirbt.«

		»Dem habe ich schon einmal meine Sporen gezeigt.«

		»Besser in aller Stille davongehen!«

		»Allerdings! – Ich werde die Sache mit Fluderle besprechen. Aber
merke dir, mein lieber Freiherr von Katzenstein: wenn du mit
Fluderle zu reden kommst, sag ihr ja nichts von den sechs Hühnern,
die schon auf dem Schloß sind. Sonst fällt der ganze Plan ins
Wasser.«

		»Wie du wünschest, kaiserlicher Hahn, aber ich muß dir gestehen,
es fällt mir sehr schwer, zu lügen. Mein Leben lang habe ich nach
dem Grundsatze gehandelt: Die Wahrheit über alles!«

		[bookmark: page108] »So
rede überhaupt nicht von den Schloßhühnern, und die Wahrheit ist
gerettet.«

		»Das läßt sich machen«, meinte Rolli nach einigem Besinnen. »Nur
keine Lüge! – Nichts ist mir derart verhaßt wie das abscheuliche
Lügen.«

		»Übermorgen ist Vollmond«, sprach Kuh-hong. »Wenn der Mond über
dem Schlosse aufsteigt, wirst du uns abholen. Beim Haselstrauch am
Bache erwarten wir dich.«

	
		
		17. Rollis Rache

		»Hier stimmt was nicht«, sagte Hektor zu sich selbst und
schüttelte bedenklich seinen weißen Krauskopf. – Lange schon stand
er vor seiner Hütte bei 's Heinisbärbe. Jetzt ging er langsam ums
Haus herum, blinzle scharf nach allen Seiten, erblickte nichts,
stand wieder still und sprach: »Und ich sage es noch einmal, es
stimmt hier etwas nicht.«

		Was veranlaßte den treuen Hofhund zu dieser Bemerkung? – Er
hatte gestern abend den weißrot getigerten Kater am Waldrand
gesichtet, als dieser gerade im Gebüsch verschwand. – Hektor hatte
heute früh wie gewöhnlich sein Fußbad im Elfenmoor genommen und
dort eine Fuchswitterung in die Nase bekommen. Aber er konnte nur
feststellen, daß der Fuchs hier durchgestrichen war und seinen Weg
ins Gebirge genommen hatte. – »Der Fuchs und der Kater haben einen
Lumpenstreich vor«, das vermutete Hektor mit Recht.

		Er legte sich vor seine Hütte, überlegte hin und her, konnte
aber nicht ergründen, was die Gauner unternehmen wollten.

		[bookmark: page118] Da
stand Rolli hundert Schritte entfernt auf einem Randstein des Weges
und schaute frech zu ihm her. Hektor tat, als bemerkte er den Kater
nicht.

		Nun setzte sich dieser auf den Stein, leckte und putzte sich und
schaute immer wieder herüber. – »Ein unverschämter Kerl!« dachte
Hektor. Aber er rührte sich nicht.

		Gemächlich stieg der Kater von seinem Stein herab, ging eine
Strecke des Weges bergan und verschwand dann seitlich im
Ginstergebüsch.

		»Daß er es wagt, sich am hellen Tage hier zu zeigen, und daß er
geradezu absichtlich mich darauf aufmerksam macht, das hat etwas zu
bedeuten«, dachte Hektor. Und er hatte wieder recht.

		Rolli war daran, den größten Schurkenstreich seines Lebens
vorzubereiten. Dazu brauchte er den Hektor. Der Hund sollte
argwöhnisch werden und seine Wachsamkeit in der Nacht verdoppeln,
damit Rolli seinen Plan erfolgreich durchführen konnte.

		Es waren schon einige Tage vergangen, seitdem Fuchs Fürst von
Fuchsenschroffen den Hahn Kuh-hong verzehrt hatte. Durch diesen
Leckerbissen [bookmark: page119] kam ihm das Gelüste nach besserer Kost
heftiger als je. Er erklärte seinem Freunde Rolli, Grafen von
Katzenstein, kurz und bündig, daß er den Hasen, der vom letzten
Vierteljahr noch fällig war, innerhalb der nächsten vierzehn Tage
auf seinem Tische sehen wollte.
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		Rolli konnte es dem Fuchse nicht vergessen, daß er ihn mit dem
Kopf und den Füßen des Hahnes abgefertigt hatte. Glühender Haß
gegen den Burgherrn war in seiner Katerseele entbrannt, weil der
Fürst sein Wort gebrochen und, statt die Steuern zu erlassen, ihn
mit größeren Abgaben belastet hatte. Ein Mordplan reifte in [bookmark: page120] Rollis Hirn,
wie nur der schlaueste aller Kater ihn erdenken konnte.

		Rolli hatte sich die vergangene Nacht in der Heide beim
Elfenmoor versteckt und dabei das Treiben der Hasenfamilie vom
Dachsberg genau ausspioniert.

		Neben der Heide lag ein Kleeacker. Hierher kam Hoppel, das
Häslein, mit seiner Mutter zum Nachtessen. Hoppel war zu einem
schönen Hasenjüngling herangewachsen und machte neben dem Essen her
hundert Purzelbäume. Die Hasenmama, still in sich gekehrt, schaute
ihrem Sohne zu und sprach: »Wenn doch der Vater Mümfel noch lebte!
Wie würde er sich freuen über unser braves Kind! Ein Trost für
mich, daß ich einen solch guten Sohn habe! – Er schlägt tatsächlich
in allem seinem wackeren Vater nach.«

		Hoppel trat auf seine Mutter zu und sprach: »Erlaubst du mir,
daß ich noch kurz aufs Elfenmoor hinübergehe?«

		»Gehe nur!« sagte sie, »und danke immer den guten Elfen, daß sie
uns das Kräutlein Haswohlverlei wachsen ließen. Vielleicht triffst
du auch deinen Freund Hektor an. Grüße ihn von mir. Ich warte hier
auf dich.«

		[bookmark: page121] Das
alles hatte Rolli aus seinem Versteck mitangesehen und mitangehört.
Nun zeigte er sich am Morgen so auffällig vor Hektor.

		Warum? … Ihr werdet es bald erfahren.
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		Pechschwarze Nacht! – Zwei Räuber gehen auf leisen Sohlen den
Weg, der zum Hof von 's Heinisbärbe führt.

		»Hast du den Rucksack dabei?«

		»Jawohl, Fürst! – Leer will ich ihn tragen, aber wenn der Hase
drin ist, wirst du mit mir abwechseln.«

		»Versteht sich! – Zur Vorsicht habe ich auch mein scharfes
Messer mitgenommen«, sprach der Fuchs.

		[bookmark: page122]
»Das war überflüssig«, meinte Rolli, »Hasen lassen sich ohne Messer
abmurksen.«

		Rolli ärgerte sich. Er sprach nach einer Weile: »Gib mir das
Messer, ich will es in den Rucksack stecken. Du brauchst womöglich
schnelle Füße. Beim Rennen könnte dich der Dolch behindern.«

		»Man weiß nie, wie man die gute Waffe brauchen kann«, sagte der
Fuchs.

		»Nun ganz leise!« warnte Rolli. – »Wir sind in der Nähe. Dort
drüben ist der Kleeacker neben der Ginsterheide. Du hast die letzte
Nacht das Gelände genau besichtigt. Halte dich streng an die
Abmachungen. Ich werde jetzt rechts bei 's Heinisbärbe vorbeigehen
und von der andern Seite dem Felde näher kommen. Auf diese Weise
kann uns der Hase unmöglich entgehen. – Am Elfenmoore treffen wir
uns.«

		Der Fuchs schlich sich über das Feld. Der Kater lief, was er
konnte, gegen des Heinisbärben Hof.

		Hektor, der in dieser Nacht kein Auge schloß, bemerkte Rolli,
der hinter dem Hofe der Heide zu rannte.

		»Aha!« dachte der Hund. – »Wie ich vermutet habe!«

		Sofort sprang er dem Kater nach, drang durch [bookmark: page123] das Gebüsch und …
Hoppel, sein Freund, kam atemlos auf ihn zugesprungen und rief:
»Der Fuchs! Der Fuchs!«

		Da war auch schon der Fuchs und rannte so blindlings auf Hektor
zu, daß dieser fast umgefallen wäre.

		Ein schrecklicher Kampf begann. Hektor hatte den Fuchs am
Vorderbein erwischt. Dieser biß ihm das eine Ohr durch. Hektor ließ
des Fuchses Bein aus und wollte den Gegner an der Gurgel fassen.
Aber er erwischte ihn nicht richtig. Der Fuchs zog sein Messer und
wollte es Hektor in den Leib stoßen. Er traf ihn ins rechte
Vorderbein. – Nun geriet Hektor in maßlose Wut. – »Ein Messerheld
ist dieser durchtriebene Strolch!« schrie er und schlug ihm mit der
verwundeten Pfote, jeden Schmerz vergessend, das Messer weg. –
Jetzt gelang es dem starken Hund, den Fuchs an der Kehle zu fassen.
Mit einem kräftigen Biß schnitt er ihm die Lebensader durch. Wie
ein Brünnlein floß des Räubers Blut davon. Röchelnd starb der Fuchs
dahin. – Nun erst ließ Hektor den Leichnam auf den Boden fallen.
Noch ein paar Zucker, und Fuchs, Burgherr von Fuchsenschroffen, war
nicht mehr.

		[bookmark: page124]
Rolli, der heimtückische Kater, saß auf einem Baum neben der Heide
und sah alles, was geschah. – »Nun hat er bekommen, was er verdient
hat!« sagte er vergnügt und patschte seine Pfoten zusammen. Es
klatschte aber nicht, weil er Sammetpfötchen hatte, und darum hat
es auch Hektor nicht gehört.

		Hoppel, das Häslein, war in seiner Todesangst weitergerannt und
kam erst zurück, als der Fuchs tot auf dem Kampfplatz lag. Hektor
war vom Blute des Fuchses von oben bis unten beschmutzt und blutete
aus seinen eigenen Wunden.

		»Ach Gott, mein lieber Hektor!« jammerte Hoppel.

		»Geh nur heim!« sagte dieser. – »Der da hat jetzt ausgeräubert.
– Ich muß zunächst ein Bad im Bache nehmen.«

		Am andern Morgen ging der Heinisbärber auf die Heide, weil er
sich Ginsterreis zu einem Besen schneiden wollte. Da fand er einen
toten Fuchs und sagte: »Schade, daß es nicht Winter ist. Um diese
Zeit taugt das Fell nicht viel. Sonst hätte es einen Pelz für meine
Frau gegeben. Sie möchte doch schon längst gern einen haben.«
[bookmark: page125]
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		Der Eichelhäher flog über die Heide dem Walde zu und rief
laut:

		»Schäk!– Schäk! – Schäk!

Tot liegt er am Weg. –

Nun freut euch Tierlein weit und breit:

Der Fuchs tut keinem mehr ein Leid.

Schäk! – Schäk! – Schäk!

Tot liegt er am Weg.«

		Die Lerchen und Amseln, die Finken und Stare, die Drosseln und
Rotkelchen begannen ein Jubellied, daß es über die Höhen schallte,
die Rebhühner gackerten auf den Feldern, die Hasen machten Männchen
und hoben dankbar die Pfötchen zum Himmel, die Hähne krähten von
allen Bauernhöfen.

		[bookmark: page126] Um
Hektors Wunden kümmerte sich niemand. Darum leckte er sie selbst so
lange, bis die Schrammen verheilt waren.

	
		
		18. Fluderle auf Schloß Katzenstein

		Schon vierzehn Tage weilte Fluderle auf Schloß Katzenstein und
lebte da in behaglichem Nichtstun. Zu seiner Bedienung hatte Rolli
zwei Rebhühner befohlen, eifrige Tierchen, die jeden Wink ihrer
Herrin beachteten und auf jedes Wort rannten und sprangen, um
Fluderles Wünsche zu erfüllen.

		Es waren bemitleidenswerte Geschöpfe. Als sie noch ganz klein
waren, hatte der Kater sie eingefangen und auf sein Schloß
gebracht. Damit sie nicht davonflogen, hatte der grausame Rolli
einem jeden den rechten Flügel durchgebissen, so daß sie, auf der
einen Seite gelähmt, nie mehr ans Fliegen denken konnten. Auf daß
es ihnen nie einfalle, etwas auszuplaudern, hatte der tückische
Schloßherr ihnen die Zunge herausgerissen. Dazu hatte er noch die
höhnische Bemerkung gemacht: »Man muß seine Leute so erziehen, daß
man sie im Haushalte gebrauchen kann.«

		[bookmark: page127]
Schloß Katzenstein sah nach außen alt und verwahrlost aus. Aber
Rolli hatte es im Innern so vornehm eingerichtet, daß Fluderle aus
dem Staunen über all die Herrlichkeit kaum mehr herauskam. Hier
fehlte es an gar nichts. Die Speisekammern waren auf Monate hinaus
mit Lebensmitteln versehen. Ein eiserner Kassenschrank, so hoch wie
das Zimmer, in dem er stand, war von unten bis oben mit Gold und
Silber und kostbaren Edelsteinen gefüllt.
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		Rolli, der immer den armen Mann spielte, zeigte Fluderle all
seine Schätze und sprach: »Ich führe ein sehr bescheidenes Leben.
Das bißchen Hab und Gut, das ich da beisammen habe, konnte [bookmark: page128] ich mir in
mühsamer Arbeit und mit unermüdlichem Fleiße ersparen. – Arme Leute
dürfte es überhaupt nicht geben. Die Armen sind selbst schuld, wenn
sie nichts haben. Arbeiten und sparen kann jeder, wenn er nur
will.«

		Dabei stahl und raubte der Kater, wann, wie, wo und was er
konnte.

		Eines Tages kam Rolli, der immer mehr Gefallen an Fluderle fand,
von der Jagd nach Hause, trat in Fluderles Zimmer und zog aus
seiner Jagdtasche einen Pelz. Er legte ihn dem Hühnchen um den
schwarzen Hals, führte es vor den Kristallspiegel, der in
schwersilbernem Rahmen an der Wand hing, und fragte: »Gefällt dir
das?«

		»Wunderbar! – Entzückend!« rief Fluderle in heller Freude aus. –
»Gehört das mir?«

		Der Kater nickte, und Fluderle sprach: »Ich danke dir, mein
lieber Rolli. Du bist wahrhaftig so gut gegen mich, daß ich all das
Schwere, das ich in meinem vergangenen Leben durchkosten mußte, bei
dir vergesse und mich auf deinem Schloß an Seele und Leib
erhole.«

		Rolli hatte der Efrosine den lustigen Kanarienvogel aus dem
Käfig gestohlen. Sein Hofkürschner, [bookmark: page129] der Iltis, fertigte ihm davon den
Pelz. Wunderbar lag das weiche Gelb auf den schwarzen Federn
Fluderles. Eine goldene Schließe, die mit mehr als einem Dutzend
blinkender Edelsteine besetzt war, verband den Schnabel des
Vogelbalges mit den Spitzen der Flügel.

		Rolli überließ Fluderle eine Zeit lang der Freude an dem
Prachtstücke. Dann griff er wieder in die Jagdtasche und zog zwei
Gamaschen heraus. Sie waren von den Federn zweier Distelfinken
gearbeitet und glänzten in den bunten Farben dieser zierlichen
Vögel. Der Kater hatte etwas Anstoß an Fluderles gewöhnlichen
nackten Hühnerfüßen genommen und wollte, daß es diese unter den
Distelfinkenfedern verstecke. Die Gamaschen saßen Fluderle wie
angegossen.

		Wißt ihr, wie Rolli zu den Distelfinken kam? Auf einem
Pflaumenbaum hatten zwei Distelfinken ihr Nest und trugen eifrig
ihren Jungen Futter zu. Der schlaue Kater versteckte sich im
dichten Laub des Baumes, erwischte erst die Finkenmutter, biß sie
tot und legte sie beiseite. Dann wartete er, bis der Finkenvater
kam, und machte es ihm genau so wie der Mutter. Hernach schaute er
ins Nest, bemerkte darin fünf junge [bookmark: page130] [bookmark: page131] Distelfinken, die noch nackt und hilflos
dalagen. – »Die armen Vögelchen!« sagte er. »Nun haben sie keinen
Vater und keine Mutter mehr und müssen Hungers sterben. Diesen
schrecklichen Tod will ich ihnen ersparen.« – Und er fraß die
Jungen sofort auf. Die toten Alten brachte er dem Kürschner Iltis,
daß er daraus die Gamaschen für sein Fluderle machte.
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		Sich selbst bewundernd stand dieses immer noch vor dem Spiegel.
Es schaute bald über die gelben Kanarienfedern und die kostbare
Schließe herab, bald neigte es sein Köpfchen rechts und links zu
den Distelfinksgamaschen hinunter, und zwischen durch ließ es einen
zärtlichen Blick auf Rolli, den edlen Spender, fallen.

		»Ich dachte dir eine Freude zu machen, teures Fluderle«, sagte
der Kater. »Ein Hühnchen wie du verdiente in Gold und Silber gefaßt
zu werden. – Du mußt wahrhaftig ein trauriges Dasein geführt haben
bei den einfältigen Hennen der Karline auf dem Hagenberg.«

		»Ach Gott!« sagte Fluderle. »Es war schrecklich. Nur Kuh-hong,
der unglückliche Hahn, war nett gegen mich.«

		»Und gerade er mußte in den Tod hineinrennen!« [bookmark: page132] bedauerte Rolli. –
»Jammerschade! – Was hätte er bei mir eine Stellung bekommen! Zum
Oberstschloßhahn wollte ich ihn ernennen und ihm den höchsten
Gehalt zukommen lassen.«

		»Darüber hätte er sich natürlich gefreut«, meinte Fluderle. –
»Aber nun ist er tot, und das ist ihm auch zu gönnen. Wer weiß, ob
er sich für die Stellung als Schloßhahn geeignet hätte? Er war
immer etwas einfältig und zu nachsichtig mit den Hühnern. – Aber
den Toten soll man nichts Böses nachsagen.«

		Fluderle schaute wieder an sich herunter und freute sich aufs
neue seiner Schmuckstücke.

		»Willst du mir nicht ein wenig von deinem bisherigen Leben
erzählen?« fragte Rolli.

		Fluderle atmete tief und sprach: »Ich kann dir leider nichts
Schönes berichten. Alles ist sehr traurig: Ich war in einem Ei
eingesperrt, … sehr lang. Dann hat Bengele das Ei
aufgeschlagen, und ich flog heraus. – Der Goldkäfer Blinkeblitz
ließ mich herunterfallen. Die braune Glucke war zuerst nicht sehr
freundlich. Die Küken benahmen sich frech. Die Efrosine, die rote
Hexe, hätte es am liebsten gesehen, wenn ich in der [bookmark: page133] Mistlache gestorben
wäre. Die Karline hat über den Kater geschimpft, und er hatte mir
gar nichts getan. Ich habe immer gesagt, daß ich kein Küken sein
wollte. Als ich groß war, wurde ich krank vor Kummer. Auf Kuh-hong
konnte man sich nicht verlassen. Er tat schön mit allen Hühnern,
wie sie gerade kamen. Und ich wurde so elend, daß ich wie tot auf
dem Boden lag. Dann hat er mir geschworen. Ob er es ernst genommen
hat, das ist eine andere Frage. Jedenfalls mußte ich mich sehr
anstrengen, bis er mit mir wegging, um mit mir auf dein Schloß zu
kommen. – Es war ein langer Leidensweg, was ich durchmachte bis zu
der Stunde, da ich hierher kam. Nun geht es mir besser. Bei dir ist
es schön. Daß ich wieder auflebe, das danke ich dir allein, lieber
Rolli.«

		Rolli hatte mit Aufmerksamkeit die Geschichte von Fluderles
Leben angehört. Er strich sich dabei ein Paar Mal die Pfote über
die Augen, um eine Träne abzuwischen, und seufzte, mitleidig mit
dem armen Hühnchen, das so viel ertragen hatte. – Fluderle hatte es
wohl bemerkt.

		»Du armes, unglückliches Kind!« sagte er am Schlusse der
Erzählung, »du sollst es besser bekommen. [bookmark: page134] Große Veränderungen stehen
bevor. Wie ich erfahren habe, ist Fuchs, Fürst von
Fuchsenschroffen, auf einem Streifzug umgekommen. Er war mir ein
lieber Freund, eine edle Seele. Sein Tod geht mir furchtbar nahe.«
– Rolli machte eine Pause und wischte sich wieder die Tränen aus
den Augen. – »Ich war sein treuester Untertan, ihm danke ich es,
daß er mich vor wenigen Wochen zum Reichsgrafen von Katzenstein
ernannte. Nun starb Fuchs ohne Nachkommen. Die Verhältnisse sind
noch nicht ganz geklärt. Aber wenn auch kein Testament vorliegen
sollte, werde ich doch wohl als erster [bookmark: page135] Graf seines Reiches der
Nachfolger des Fürsten werden. – Dann, liebes Fluderle, ziehst du
mit mir als Fürstin auf die Burg.«
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		Fluderle sah die Erfüllung seiner schönsten Träume vor sich. Es
verneigte sich tief vor Rolli, es machte hundert Kratzfüße mit dem
rechten und linken Bein und rief aus: »Du guter, edler, mächtiger
Reichsgraf und Fürst, Rolli, mein Glück und mein Leben!«

		Und Fluderle hielt seinen Schnabel an Rollis Katzenwangen. Es
streifte dabei seinen langen Schnurrbart. Rolli aber schwamm im
Glück und schnurrte wie die tiefste Orgelpfeife.

	
		
		19. Großreinemachen

		Schlüpfer, das Wiesel, war in großer Aufregung. Er rannte durch
alle Gänge der Burg Fuchsenschroffen, stieg die eine Treppe hinauf,
die andere wieder herunter, riß eine Türe auf und schaute in ein
Zimmer, schüttelte den Kopf, ging weiter, machte es bei einer
andern Türe wieder so, setzte sich schließlich auf den Liegestuhl
des verstorbenen Fürsten und rief entrüstet aus: »Es geht einfach
nicht!«

		[bookmark: page136] Der
Kammerdiener zündete sich eine Zigarette an, die letzte von denen,
die Fürst Fuchs übriggelassen hatte, rauchte und überlegte:

		»Alles ist weggelaufen. – Der Koch fort! – Die Putzfrau kommt
nicht mehr. – Die Stallknechte sind mit dem letzten Pferd in die
Weite gezogen. – Ich sitze allein auf diesem alten Räubernest und
soll allein reinemachen. – Ich, der Kammerdiener! – Nein! – Fällt
mir gar nicht ein. – Es geht einfach nicht. …

		Warum soll gerade ich es sein, der sich abplagen muß? – Der
Fürst ist tot. – Es nimmt mich nur wunder, wer daran ein Vergnügen
finden mag, in diesen alten Steinhaufen einzuziehen. Auf jeden Fall
werde ich bleiben, bis der Nachfolger mir den Lohn bezahlt hat, den
mir der Fürst seit sechs Monaten schuldig geblieben ist. – Die
andern sind davongegangen und haben mitgenommen, was mitzunehmen
war. Was bleibt mir noch übrig? Wurmstichige Tische und Stühle. –
Gold und Silber ist fort, die Krone schon längst versetzt. Ein
leichtsinniges Leben hat der Alte geführt. Nur gut, daß er
abkratzte. Er wäre über kurz oder lang in seinen Schulden
ertrunken.

		[bookmark: page137] Und
nun soll ich allein hier reinemachen? – Es geht einfach nicht.«

		Er warf den Stummel seiner Zigarette zum Fenster hinaus und
wollte eben noch einmal durch die Burg gehen, um sich die Arbeit
anzuschauen, als die Glocke am Burgtor gezogen wurde.
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		»Zum Donnerwetter!« schimpfte Schlüpfer. – »Überall sollte man
sein. Der Torwächter hätte auch noch ein paar Tage dableiben
können.«

		Er stieg die Treppe hinunter und rief durch das Tor hinaus: »Wer
da?«

		»Ein Bote des Reichsgrafen von Katzenstein!«

		Schlüpfer öffnete den kleinen Schieberladen [bookmark: page138] des Tores und sah vor
sich den Fischotter Tunker, den Kammerdiener des Grafen. Der war in
eine ganz neue Livree von himmelblauem Tuch gekleidet mit
Goldborden und Silberknöpfen. An seiner Mütze glänzte das Wappen
des Katzensteiners: ein Silberstreifen neben einem Goldstreifen,
schräg über beiden eine Katzenpfote, aus der die Krallen
hervorragten. Um das Wappen war die Inschrift zu lesen:
Veritati vivo et fidei, das heißt:
Ich lebe für Wahrheit und Treue.

		Eine gute Weile schaute Schlüpfer zum Schieber hinaus den
vornehmen Boten an, bis Tunker ungeduldig wurde und sagte: »Mach
doch mal auf!«

		Er ließ Tunker ein und fragte ihn: »Seit wann trägst du solch
vornehme Livree?«

		»Seit gestern«, antwortete Tunker. – »Drüben auf dem Schlosse
hat es für alle neue Kleider gegeben. Mein Herr läßt sich nicht
lumpen. Und erst die neue Herrin! Ich sage dir, die versteht's! Nun
bekommt das Leben Schliff. – Doch hör mal! – Ich bin in der Sonne
hier herübergerannt … kannst du nicht irgendwo eine gute
Flasche finden?«

		»Eine einzige ist noch da, die letzte leider. Dir [bookmark: page139] zu Ehren,
alter Freund, will ich sie holen. Ich hatte sie versteckt, weil man
doch nie weiß, wann man von der vielen Arbeit erschöpft eine kleine
Stärkung bräuchte.«

		Schlüpfer kam aus dem Keller mit einer Flasche Waldulmer Roten
zurück. Er hatte noch mehrere gute Marken beiseite getan.

		Die beiden setzten sich auf die Steinbank beim Ziehbrunnen im
Burghof und tranken im Schatten der Linde den vorzüglichen Wein.
Immer wieder verglich Schlüpfer seine abgetragene Kleidung mit
Tunkers glänzender Livree und dachte: »Wenn Rolli mit seiner neuen
Freundin hier als Herr einzöge, gäbe es wahrscheinlich bessere
Tage. Ich habe ihn zwar nie recht gemocht, aber ich würde mich auch
mit ihm zurechtfinden.«

		Die Flasche wurde leer. Schlüpfer warf sie in den tiefen
Brunnen, und Tunker sprach: »Schlüpfer, ich habe dir von meinem
Herrn zu melden, daß er im Laufe des Nachmittags mit Fluderle,
seinem Gaste, hierherkommen wird, um die Burg zu besichtigen. Du
hast dafür zu sorgen, daß alle Räume durchgelüftet und in sauberem
Zustand vorgezeigt werden können.«

		»Unmöglich!« rief Schlüpfer aus. – »Ich [bookmark: page140] bin doch hier ganz allein.
Der Graf soll mir von seiner Dienerschaft aus dem Schlosse Aushilfe
schicken.«

		»Mach keine Dummheiten!« mahnte Tunker. – »Du darfst dich bei
meinem Herrn nicht von vornherein in ein schlechtes Licht stellen.
– Sieh zu, wie du den Auftrag erledigst. Wie wirst du staunen, wenn
Fräulein Fluderle erscheint. Ein Wort von ihr, ein Lob aus ihrem
Munde, und du fühlst dich wie im Himmel. – Ich gehe indessen
hinunter an den Bach, daß ich der Herrschaft für den Abendtisch
einige Forellen erwische.«

		Schlüpfer machte ein krummes Gesicht, stieg die Treppe empor und
schaute zum Fenster hinaus. Da sah er zwei Eichhörnchen, die auf
den Bäumen des Burghofes ihre lustigen Kletterübungen machten.

		»Hehda!« rief er ihnen zu. »Ihr könntet mir einen kleinen Dienst
erweisen.«

		»Warum nicht!« sagte der Eichkater, »was wünschest du?«

		»Helft mir die Tische und Stühle abstauben und die Zimmer und
Gänge fegen!«

		»Gern«, sagten die Eichhörnchen.

		[bookmark: page141] »Also
gleich los!« rief Schlüpfer. »Jedes von euch bekommt zwölf Nüsse
für die Arbeit.«

		Sie sprangen über einen langen Ast zum Fenster herein, rannten
über Tische, Stühle und Schränke, wedelten in einem fort mit ihren
buschigen Schwänzen hin und her und wischten den Staub von allen
Möbeln ab. Dann liefen sie durch die Gänge der Burg, fegten mit
ihren Kehrbesen den Schmutz links und rechts an die Wände, gingen
noch die große Treppe hinunter und machten es ebenso.

		Als sie fertig waren, sprach Schlüpfer: »Sobald die Nüsse auf
den Bäumen reif sind, darf jedes von euch zu den zwölfen noch eine
weitere Nutz dazuholen, dann habt ihr euren Lohn.«

		Die Eichhörnchen bedankten sich und sagten, sie hätten eine
große Freude an dieser Arbeit [bookmark: page142] gehabt. Dann kletterten sie wieder auf die
Bäume und schüttelten den Staub aus ihren Schwänzen.

		[image: .]

		Schlüpfer warf sich auf den Liegestuhl seines verstorbenen Herrn
und wartete nun ohne Sorge auf die Ankunft des Herrn Grafen und
dessen Freundin Fluderle.

	
		
		20. Diese Lotterwirtschaft muß aufhören

		Schon mehr als eine Stunde war Fluderle bereit, um mit Rolli
nach Burg Fuchsenschroffen zu fahren. – Die armen Rebhühnchen
hatten es nicht leicht. Nina stand bescheiden in einer Ecke des
Zimmers. Fluderle trat schon zum zwanzigsten Male vor den Spiegel
und rief:

		»Nina, schau mal her! – Der Pelz sitzt nicht richtig.«

		Rasch sprang Nina herbei, zog den Kanarienpelz zurecht, so daß
er genau wieder saß wie zuvor.

		»Nun geht's«, sagte Fluderle und ging zweimal das Zimmer auf und
ab. Es stand still, erhob den rechten Fuß, drehte ihn ein bißchen
und tadelte:

		»Diese Gamasche scheint mir auch nicht recht anzuliegen.«

		[bookmark: page143] Nina
zog Fluderle die Gamasche aus und knüpfte sie aufs neue, genau wie
sie geknüpft gewesen war. Nun ging's.

		»Wo bleibt denn Lisa so lange?« ärgerte sich Fluderle.

		Es hatte die andere Zofe weggeschickt, um Rolli sagen zu lassen,
daß aufgebrochen werden könnte. Lisa war durch alle Gänge des
Schlosses gerannt, bis sie endlich Tunker gefunden hatte. Sie mußte
lange deuten, bis dieser die Zeichen des stummen Rebhühnchens
verstand. Schließlich sagte Tunker: »Das weiß ich auch nicht, wann
es dem Herrn Grafen beliebt aufzubrechen. Ich muß selbst darauf
warten.«

		Als Lisa zurückkam, schüttelte sie den Kopf, deutete mit dem
rechten Fuß nach dem Flügel des Schlosses, auf dem der Herr wohnte,
und wollte damit andeuten, daß sie keine sichere Antwort auf die
Frage der Herrin erhalten konnte.

		»Ihr beide seid dumme Dinger«, bemerkte Fluderle, »kein
vernünftig Wort läßt sich mit euch reden.«

		Wieder ging sie das Zimmer auf und ab. Wieder stand sie vor dem
Spiegel:

		»Noch ein wenig Gelb auf meinen Schnabel [bookmark: page144] und eine Idee Rot auf meinen
Kamm!« befahl sie ihren Zofen.

		Schon standen die beiden Rebhühnchen da und bemühten sich, die
Gesichtsfarben der Herrin mit Schminke leuchtender zu
gestalten.

		Wieder drehte sich Fluderle vor dem Spiegel:

		»Die dritte Schwungfeder am linken Flügel ist gegen die Spitze
hin etwas zerzaust.«

		Die beiden Rebhühnchen zupften und strichen die dritte
Schwungfeder am linken Flügel. Nun war auch diese in Ordnung.

		Fluderle ging wieder durch das Zimmer und schaute zum Fenster
hinaus. Es streckte den Hals, zog die Luft ein, stieß sie wieder
aus mit einem gedehnten: oooo!

		Behend liefen die beiden Zofen. Die eine hielt Fluderle ein
Riechfläschchen unter die Nase, die andere breitete ein seidenes
Taschentüchlein vor ihrem Schnabel aus. Fluderle nieste hinein und
ließ sich den Schnabel abreiben.

		»Vorsicht!« warnte sie, »daß mir das Gelb nicht an Glanz
verliert!«

		Endlich meldete Tunker, der Herr Graf seien bereit.

		Die beiden Rebhühnchen begleiteten Fluderle [bookmark: page145] zum Ausgang des
Schlosses. Hier stand Rolli im einfachen grünen Jagdgewand und
sprach:

		»Entschuldige, liebes Fluderle, daß ich dich so lange warten
lassen mußte. Dringende Arbeiten waren noch zu erledigen.« – Er
hatte nämlich seinen Mittagsschlaf ziemlich ausgedehnt, weil er des
Abends zuvor spät zu Bett gegangen war. – »Ich denke«, fuhr der
Graf fort, »daß es dir angenehm ist, den kurzen Weg zur Burg bei
diesem schönen Wetter zu Fuß zu machen. – Deine Bedienung kann zu
Hause bleiben. Ich möchte mit dir allein gehen.«

		Fluderle hatte gehofft, daß Rolli den neuen Wagen vorfahren
lasse. Deshalb war sie jetzt enttäuscht. Sie ließ es sich aber
nicht anmerken und sprach:

		»Ich bin ganz deiner Meinung, verehrter Rolli. Es wäre zwar sehr
schön gewesen, im Wagen zu fahren, denn ich vergehe schier vor
Neugierde, die alte Burg zu sehen. Aber der Spaziergang durch den
schattigen Wald in deiner Begleitung wird mich sehr erfreuen.«

		Am Burgtor empfing sie Schlüpfer mit vielen Bücklingen. Er
wollte die Herrschaft durch die Räume von Fuchsenschroffen führen,
aber Graf [bookmark: page146] Rolli befahl: »Du bleibst hier am Tor, ich
werde meine Freundin allein begleiten.«

		Sie stiegen die große Steintreppe empor. Die Gelasse, die Fürst
Fuchs in den letzten Jahren bewohnt hatte, waren einigermaßen
freundlich. Aber auch hier herrschte schauerliche Unordnung.

		[image: .]

		Sie gingen die mit Sandsteinplatten belegten Gänge entlang,
öffneten da und dort eine Türe. Muffige und moderige Luft kam ihnen
überall entgegen. Da gab es viel mehr zerbrochene als ganze
Fenster. Die Tapeten hingen in Fetzen von den Wänden. In einem
Zimmer stand nichts als ein alter Tisch auf morschen Beinen, in
einem andern drei alte Polsterstühle. Der Polsterstoff [bookmark: page147] aber hing in
allen möglichen Figuren davon. Die Bilder an den Wänden waren vom
Staub und Schmutz nicht mehr erkenntlich. Die Rahmen zerbrochen,
die Bilder selber durchlöchert und durchschnitten.

		Fluderle entrüstete sich:

		»Entsetzlich diese Unordnung! – Hier sieht es aus, als hätte
seit hundert Jahren niemand mehr gewohnt. – Schauerlich! Ich
bekomme Gruseln. – Wärest du nicht dabei, lieber Rolli, mich triebe
die Angst aus diesem grausigen Bau hinaus. – Komm, wir wollen
wieder ins Freie!«

		»Wie du willst, meine Freundin, aber würdest du nicht zuvor noch
ein einziges Gemach anschauen? Es ist der Raum, den ich dir
zugedacht habe, wenn wir hierher ziehen.«

		Das wollte Fluderle gern. Rolli führte sie in ein Eckzimmer auf
jenem Flügel des Schlosses, der neben dem Eingangstore lag. Der
Raum hatte einen weitvorstehenden Fenstererker, von dem aus man den
Zugangsweg zur Burg weit unten her vom Tale bis vor das Burgtor
verfolgen konnte. Fluderle schaute zum Fenster hinaus und rief
freudig: »Ja, hier wäre es schön. Diese prächtige Aussicht!«

		[bookmark: page148] Sie
dachte nämlich gleich daran, daß sie in diesem Erker sitzend alles,
was in der Burg aus- und einging, begucken und überwachen
könnte.

		Rolli versprach ihr, daß er dies Gelaß ganz nach ihren Wünschen
ausstatten und einrichten lassen werde.

		Fluderle dankte ihm und bat ihn, daß er nun mit ihr wieder in
den Burghof hinabsteige. Sie möchte die Burg doch lieber erst dann
wieder sehen, wenn die notwendigsten Wiederherstellungen ausgeführt
und die jetzt so greulichen Räume wohnlich eingerichtet seien.

		Sie kamen in den Burghof, wo Schlüpfer sich auf die Steinbank
neben dem Ziehbrunnen gesetzt hatte. Er rannte eiligst herbei. Graf
Rolli erklärte ihm:

		»Es ist lobenswert, mein Schlüpfer, daß du dich schon sehr
fleißig um die Reinlichkeit in der Burg bemüht hast. Du kannst in
nächster Zeit beweisen, daß du dem Nachfolger des verstorbenen
Fürsten, meines lieben Freundes, mit der gleichen Treue und
ebensolchem Eifer dienen willst. Es werden morgen schon die
Handwerksleute erscheinen, um hier alles auszubessern. Du wirst die
Aufsicht über die Arbeiten übernehmen [bookmark: page149] und darauf achtgeben, daß
alles richtig gemacht wird, damit bei dem Einzug des fürstlichen
Nachfolgers die ganze Burg im besten Zustande vorgefunden
wird.«

		»Ja, ganz unbedingt!« fügte Fluderle bei. – »Eine derartige
Lotterwirtschaft, wie sie bisher hier herrschte, kann auf keinen
Fall weiter geduldet werden.«

		Sie schaute Schlüpfer mit einem durchdringenden Blick an und
verließ mit Rolli die Burg.

		» Die ist mir die richtige!« brummte Schlüpfer, als er
das Burgtor hinter den beiden schloß. Mit dem Rolli ließe sich
allenfalls auskommen. Aber diese hochmütige Bibbe! … Bewahre
uns Gott vor ihr!«

	
		
		21. Eine gelehrte Sitzung

		In das Studierzimmer des Grafen von Katzenstein traten bei
Eintritt der Dunkelheit vier gelehrte Maulwürfe: der Archivdirektor
Häufler und die drei Archivräte Graber, Bohrer und Stoßer. Sie
machten vor Rolli eine tiefe Verneigung. Dieser erhob sich von
seinem Schreibtische und begrüßte die Herren mit den Worten:

		[bookmark: page150] »Ich
danke Ihnen, meine verehrten Räte, für Ihr Erscheinen und bitte
Sie, Platz zu nehmen.«

		Sie setzten sich an den Tisch in der Mitte des Zimmers, Rolli
zuoberst als Vorsitzender, rechts und links zur Seite je zwei der
Maulwürfe. Vor jedem stand auf schwersilbernem Leuchter eine
brennende dicke Wachskerze. Umständlich legten die Gelehrten ihre
Mappen auf den Tisch, zogen Bündel von Papieren daraus hervor und
breiteten ihre Schriften vor sich aus.
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		Rolli eröffnete die Sitzung:

		»Meine sehr verehrten Vertreter der Wissenschaft [bookmark: page151] im Fürstentum
Fuchsenschroffen! – Ich habe Sie heute auf mein Schloß gebeten, um
mit Ihnen die wichtigsten Fragen zu besprechen, die augenblicklich
unser Staatswesen berühren. – Fürst Fuchs von Fuchsenschroffen,
unser allverehrter, geliebter Landesherr, ist durch ein tragisches
Ende von uns geschieden. Wir nehmen alle teil an der Trauer des
Landes um den erlauchten Lenker seiner Geschicke und gedenken voll
Dankbarkeit des Verewigten, der in vorbildlicher Treue gegen sein
Volk nur dem Wohle seiner Untertanen lebte. Mir hat der Tod des
Fürsten, den ich meinen besondern Gönner, ja meinen Freund, nennen
darf, die schmerzlichste Wunde in die Seele gerissen und mich in
eine geradezu trostlose Vereinsamung versetzt.

		Allein über der allgemeinen Trauer des Landes und über dem
persönlichen Leid steht die Sorge um die gedeihliche
Weiterentwicklung unseres Staates. Außerordentlich verwickelte
Fragen harren der Lösung. – Fürst Fuchs von Fuchsenschroffen
hinterließ keinen erbberechtigten Nachfolger im Mannesstamm. Die
Seitenlinien derer von Fuchsenschroffen sind, soweit bekannt, alle
ausgestorben. Darum muß zuallererst die Frage [bookmark: page152] eine befriedigende Lösung
finden: Wer ist nach den verfassungsmäßigen Bestimmungen des
Reiches zur Nachfolge des verstorbenen Fürsten berufen?

		Ich habe Sie, lieber Graber, gebeten, hierüber eine Denkschrift
zu verfassen, und bitte Sie, uns das Ergebnis Ihrer Forschungen
vorzulegen.«

		Graber hüstelte erst ein bißchen, schob seine Papiere zurecht,
setzte seine Brille auf die Nase und sprach:

		»Ich werde mich sehr kurz fassen und nur die Ergebnisse meiner
Studien vortragen, da die Denkschrift mit der Begründung meiner
Darlegung meinen Kollegen später im Drucke zur Verfügung steht.

		Bei der Durcharbeitung des sehr reichen Urkundenmaterials stieß
ich glücklicherweise auf eine Schrift, die in geradezu einziger Art
geeignet ist, helles Licht in unsere dunkle Frage zu bringen.

		Im Jahr 1189 zog ein Fürst Fuchs von Fuchsenschroffen mit Kaiser
Rotbart nach dem Heiligen Land. Da er nicht verheiratet war und die
Frage der Nachfolge nicht ungelöst lassen wollte, als er den
gefährlichen Kriegszug unternahm, [bookmark: page153] bestimmte er, daß sein Reichsverweser
Graf von Katzenstein zum Fürsten von Fuchsenschroffen ernannt sei,
wenn er selbst auf dem Zuge zum Heiligen Land vom Tode ereilt
würde. – Er kam allerdings in die Heimat wohlbehalten zurück und
brachte eine türkische Füchsin mit.

		[image: .]

		Er vermählte sich mit ihr, und die Verfügung mußte damals nicht
in Anwendung kommen.

		Aber ich glaube, den berechtigten Schluß aus dieser
geschichtlichen Tatsache ziehen zu dürfen, daß im gegebenen Fall in
Anbetracht des völligen Mangels thronberechtigter Erben dem
Reichsgrafen von Katzenstein das Recht auf den Thron von
Fuchsenschroffen zusteht.

		[bookmark: page154] Da
Fürst Fuchs von Fuchsenschroffen, unser leider zu früh
verschiedener Herr, noch kurz vor seinem Tode Rolli Freiherrn von
Katzenstein zu seinem Reichsgrafen ernannte und die Urkunde über
diese Ernennung, gefertigt und von des erlauchten Herrn eigener
Hand unterschrieben, im Reichsarchiv vorliegt, kann kein Zweifel
mehr darüber bestehen, daß Rolli Graf von Katzenstein mit allen
Rechten in die Nachfolge unseres verstorbenen Fürsten
eintritt.«

		»Ich danke Ihnen, lieber Graber, für die ausgezeichneten
Darlegungen«, sprach Rolli. – »Allein ich möchte in einer solch
wichtigen Sache der Entscheidung nicht vorgreifen. Lassen Sie sich,
meine Herren, durch meine persönliche Anwesenheit bei der
Behandlung einer Sache, die mich so nahe angeht, durchaus nicht
beeinflussen. Äußern Sie sich freimütig zu den Ausführungen unseres
trefflichen Grabers!«

		»Ich möchte den Ausführungen meines Herrn Kollegen Graber meine
volle Anerkennung aussprechen und die Schlußfolgerungen
uneingeschränkt gelten lassen«, bemerkte Bohrer.

		»Ganz meine Auffassung!« fügte Stoßer bei.

		»Und ich schlage vor, daß die zu erwartende [bookmark: page155] Denkschrift unseres
Kollegen Graber in einer Massenauflage gedruckt und in Goldschnitt
gebunden an alle Untertanen des Reiches verteilt werde.« So schloß
der Archivdirektor Häufler diesen ersten Punkt der Beratung.

		»Ich danke Ihnen, meine gelehrten Herren«, sprach Rolli, »für
die mühevolle Arbeit mit ihren erfreulichen Ergebnissen. Wir kommen
jetzt an den zweiten Teil unserer Besprechung. Rat Bohrer wird uns
zunächst berichten.«

		Bohrer zog aus seinen Papieren einen eng beschriebenen Bogen
heraus, hielt ihn nahe an das Kerzenlicht und begann:

		»Ich hatte die Ehre, eine Forschungsstudie über den Stammbaum
derer von Katzenstein zu machen, und lege Ihnen das Ergebnis meiner
Arbeit in gedrängter Kürze vor:

		Die Rolli finden, soweit nicht spätere Forschung neue Kenntnisse
zu Tage fördert, ihre erste Erwähnung in einer Papyros-Urkunde, die
erst kürzlich in dem Grabe Tut-ench-Amuns aufgefunden wurde. Hierin
wird Rolli, für uns der erste dieses Geschlechtes, als königlicher
Haus- und Mausjäger genannt. Er war dem verstorbenen König
besonders teuer, weil er bei großen [bookmark: page156] Veranstaltungen am Hofe schnurrend um
den königlichen Thron zu streichen pflegte, hierdurch das Herz
seines hohen Gebieters ergötzte und ihn leichter über die
langweiligen Reden seiner Hofleute hinwegkommen ließ.

		Ein anderer Rolli, für uns Rolli der Zweite, fraglos ein
Nachkomme des Haus- und Mausjägers am Hofe Tut-ench-Amuns, zog mit
den Juden durch das Rote Meer, und seine Nachkommen werden
verschiedentlich als Tempeljäger in Jerusalem erwähnt.

		Aus der römischen Kaiserzeit ist uns weiterhin ein Dokument
erhalten, aus dem hervorgeht, daß die Familie der Rolli zur Zeit
des Kaisers Claudius bei dem Bankier Schalom-Ben-Erez in Diensten
stand. Vermutlich wurde die Familie der Rolli durch dieses große
Bankgeschäft in eine Niederlassung des Hauses nach Gallien
verpflanzt. Jedenfalls steht fest, daß die Linie Rolli, die seit
dem zweiten Jahrtausend vor Christus in höfischen Diensten stand
und dem ältesten Adel der Welt angehört, keineswegs hinter dem
Geschlechte der Füchse von Fuchsenschroffen an Alter und
Vornehmheit zurücksteht, wahrscheinlich sogar sie überragt.

		[bookmark: page157] Seit
der Zeit Karls des Großen ist das Geschlecht der Rolli im Besitze
des Schlosses Katzenstein. Eine glückliche Auffrischung des Blutes,
die der Familie durch den Übergang von Ägypten über Judäa, Rom,
Gallien nach Germanien zuteil wurde, läßt uns erhoffen, daß die
Lebenskraft kraft dieses Geschlechtes für die Erhaltung des Thrones
von Fuchsenschroffen bis in die fernste Zukunft die besten
Sicherheiten bietet.«
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		Während Bohrer diesen Vortrag hielt, stützte Rolli seine beiden
Ellenbogen auf den Tisch, neigte den Kopf und überdeckte seine
Augen nut den Pfoten. Am Ende der Rede seufzte er tief auf und
sprach:

		[bookmark: page158] »Mein
lieber Archivrat! Sie sind gründlich in die geschichtliche
Forschung eingedrungen. Allerbesten Dank! Zwar könnte ich Ihre
Angaben auf Grund der Studien, die ich selbst dereinst machte,
weithin ergänzen. Ihre Forschungsergebnisse sind vollständig
richtig. Schade, daß ich meine eigenen Studien Ihnen nicht zur
Verfügung stellen kann. Ich konnte sie nicht zu Ende führen und
nicht im Drucke erscheinen lassen. Die gelehrte Welt würde aber
staunen, wenn dieses einzigartige Werk bekannt würde. Hören Sie nur
die eine Kapitelüberschrift: ›Die Familie der Rolli in der
Völkerwanderung.‹ – Allein die Zeit der Muse für wissenschaftliche
Forschung ist dahin. Berge von Arbeit liegen vor mir, über die ich
nicht mehr hinaussehe. Und erst die Zukunft! Sie wird neue Lasten
zu den alten häufen, wenn ich Fuchsenschroffen als Fürst übernehmen
muß. – Glücklich Sie, meine Herren Gelehrten! Während Sie das süße
Gefühl ergebnisreicher Forschung verkosten, werde ich ein rastloser
Sklave der Arbeit sein.«

		Und er seufzte wieder, fuhr sich noch einmal mit den Pfoten über
die Augen und fuhr dann fort:

		[bookmark: page159] »Wir
kommen zum dritten Teil unserer Besprechung. – Lieber Stoßer, geben
Sie uns Ihren Bericht!«

		Dieser sprach:

		»Leider ist es mir nicht gelungen, die mir übertragene Aufgabe
mit einem ebenso glücklichen Resultate zu lösen, wie es meinen
Herren Kollegen beschieden war. Unsere Adelsregister deuten
nirgends auf eine Familie Fluderle hin. Ich habe einige Dutzend
Bände nachgeschlagen, ohne auf diesen Namen zu stoßen. – Daß
Fluderle von Adel sei, möchte ich keineswegs bestreiten, aber der
wissenschaftliche Nachweis durch entsprechende Urkunden ist mir
nicht gelungen. – Ich kann nur eines anführen: Fluderle war die
Verlobte des so elend ums Leben gekommenen Kuh-hong. Dieser aus
kaiserlich-chinesischem Adel hervorgegangene Hahn hätte sich
sicherlich nie mit einer bürgerlichen, ihm nicht ebenbürtigen Henne
verlobt. Aber die Urkunden über Fluderles hohe Abkunft sind
höchstwahrscheinlich durch Kuh-hongs plötzlichen Tod verloren
gegangen.«

		Graf Rolli machte ein sehr unfreundliches Gesicht. Graber
meldete sich zum Wort und sprach:

		[bookmark: page160] »Ich
kann glücklicherweise meinem Herrn Kollegen in dieser Sache etwas
zu Hilfe kommen. Wohl glaube auch ich, daß Fluderle seine hohe
Abkunft durch lange Ahnenreihen beweisen könnte. Aber ich möchte
doch eine Tatsache vorbringen, die nicht außer acht gelassen werden
darf. Vorgestern traf ich bei meinen Forschungsarbeiten in den
Tiefen der Erde meinen Freund, den Zwergen Strupp aus dem
Feenreich. Strupp erzählte mir, daß seine Herrin, die Fee
Güldenhaar, seit Monaten alle Anstrengungen mache, um Fluderle
wieder zu bekommen. Dieses Fluderle heiße eigentlich Rösel, sei die
Tochter des Schreiners und Schnitzlers Seppel. Es habe daheim nicht
gut getan, wollte nichts arbeiten, sei lieber auf der Straße
herumgegangen und vor die Schaufenster gestanden, als daß es bei
ihrem Vater die Küche besorgt, Strümpfe gestopft, die schmutzige
Wäsche gewaschen habe. Alle Mahnungen von Vater Seppel seien
vergebens gewesen. Da habe die Fee das Fluderle in ein Ei
eingesperrt. Unglücklicherweise habe Bengele das Ei aufgeschlagen.
Fluderle sei davongeflogen und treibe sich seitdem als Küken und
Henne in der Welt herum, nicht gerade zur Freude und zur [bookmark: page161] Ehre seiner
Gönnerin und Beschützerin, der Fee Güldenhaar. Nun aber sei die Fee
des Treibens ihres Schützlings überdrüssig. Sie habe Befehl
gegeben, daß jeder Zwerg, sobald er Fluderles habhaft werden
könnte, es festhalte und in den Feenpalast verbringe.

		So hat mir Strupp erzählt, und ich möchte es meinem geehrten
Mitarbeiter Stoßer hiermit zur Kenntnis geben.«

		»Meinen allerbesten Dank, lieber Kollege!« erwiderte Stoßer.
»Damit geben Sie mir den Schlüssel zur klaren Erkenntnis einer
Sache, die bisher für mich nur Vermutung war. – Fluderle steht
unter dem Schutze der Fee Güldenhaar. Sie ist somit fraglos eine
Prinzeß Feeland. Dadurch vollständig ebenbürtig mit unserem
höchsten Adel. Will der Herr Graf von Katzenstein, unser künftiger
Fürst von Fuchsenschroffen, der Prinzeß Feeland seine Hand zum
Lebensbunde reichen, so wird diese Prinzeß Feeland nach den
Grundgesetzen unseres Staates rechtmäßige Fürstin von
Fuchsenschroffen.«

		Nun erhoben sich die vier Gelehrten von ihren Sitzen, und
Archivdirektor Häufler sprach mit feierlichem Ernst:

		[bookmark: page162] »So
wolle Eure Durchlaucht uns, den Vertretern der Wissenschaft in
Ihrem Reiche, gnädig verstatten, daß wir unserem neuen Reichsherrn
und Fürsten in aller Ehrfurcht unsere Huldigung bezeigen. Wollen
Eure Durchlaucht gütig geruhen, hochderen erlesener Braut, der
Prinzeß Fluderle von Feeland, den Ausdruck unserer ehrfurchtsvollen
Ergebenheit zu vermitteln. Wir schätzen uns glücklich, die
Durchlauchtigsten Hoheiten als erste ihrer getreuen Untertanen
beglückwünschen zu dürfen.

		[image: .]

		»Heil und Segen unserem Fürsten Rolli von [bookmark: page163] Fuchsenschroffen und seiner
erlauchten Gemahlin Fluderle Prinzeß von Feeland!«

		Die vier Gelehrten verneigten sich bis auf den Boden.

		Rolli dankte ergriffen und sprach:

		»Ich werde mich nächste Woche in aller Stille mit Prinzeß
Fluderle von Feeland vermählen. In vierzehn Tagen trete ich die
Regierung von Fuchsenschroffen an. Wollen Sie, bester Häufler, die
nötigen Urkunden über die heutigen Verhandlungen für das
Staatsarchiv fertigen. Auch bitte ich Sie, den Aufruf an mein Volk
zu verfassen, den mein Staatsminister bei der Feier meines
Regierungsantrittes verlesen wird. – Ihnen, lieber Direktor,
verleihe ich hiermit den Rolliorden erster Klasse, den übrigen
Herren des gleichen Ordens zweite Klasse.«

		Huldreich entließ der Fürst seine Gelehrten.

	
		
		22. Aufmarsch zum Feste

		Großes Fest war angesagt auf Burg Fuchsenschroffen. Von allen
Gegenden des Fürstentums kamen die eingeladenen vornehmen Familien.
Auch das gewöhnliche Volk strömte in Scharen [bookmark: page164] herbei, denn es war bekannt
gegeben, daß Fürst Rolli am Tage seines Regierungsantrittes alle
seine Untertanen auf der Burg bewirten werde.

		Schon lagen unter den hohen Linden des Burghofes große Fässer
Wein und Bier, ganze Berge von Schwarzbrot und Weißbrot, lange
Kränze von Würsten, mächtige Käslaibe bereit. Vor dem Burgtore, der
Straße entlang und im Walde waren Tische und Bänke aufgestellt.
Mitten unter den Tischen hatte man für die fürstliche Musik ein
Brettergestell aufgeschlagen, auf dem schon die Notenpulte und die
Stühle standen, daß nur noch die Musikanten kommen brauchten, um
mit ihren klingenden Weisen das Volk beim Festschmaus zu
ergötzen.

		Wie die Leute, die dichtgedrängt an der Straße standen, Augen
machten, als die hohen Gäste in ihren vornehmen Gespannen zur Burg
fuhren!

		Da kamen die von Dachs, er ein sehr bejahrter, etwas
griesgrämiger Herr, dem man ansah, daß er am liebsten daheim
geblieben wäre. Sie aber hatte es nicht gestattet, daß er sich beim
Fürsten wegen Fernbleibens vom Feste mit seinen Gichtknoten
entschuldige. Denn sie mußte unbedingt dabei sein, wenn ihr Sohn,
der Minister, den [bookmark: page165] Aufruf des Fürsten an sein Volk vor den
Reichsständen und dem höchsten Adel verlas.

		Die von Dachs kamen in einer Kutsche angefahren, der man es
ansah, daß sie seit Jahrzehnten im Schuppen gestanden hatte, obwohl
sie frisch gewaschen war. Das Gefährt wurde von vier Ziegenböcken
gezogen, die jung und feurig dahertrabten. Die Leute wichen von der
Straße zurück, als sie die scharfe Ausdünstung der Böcke in die
Nase bekamen. Die Freiin von Dachs aber meinte, das Volk habe eine
so hohe Verehrung für die Familie, aus der ein Minister
hervorgegangen war, daß es scheu ihrem Wagen Platz machte. Deshalb
nickte sie huldvoll nach rechts und links, während ihr Gemahl
schnurgeradeaus guckte und in seinen Bart brummte: »Eine
schauerliche Komödie!«

		Es kam danach eine Reihe eleganter Wagen mit näheren und
weiteren Verwandten des neuen Fürsten: die von Bussi, die von Mizi,
die von Lecker und die von Kratzer, auch einige wenige von Rolli.
Die meisten derer von Rolli waren zu Hause geblieben, weil sie sich
ärgerten, daß ihr Vetter Rolli von Katzenstein Nachfolger des
Fürsten Fuchs von Fuchsenschroffen geworden war.

		[bookmark: page166]
Besonderes Aufsehen erregte das Gespann des Barons Otter von
Seebach. Der ganz neue blaulackierte Wagen wurde von zwei Rehböcken
gezogen. Ihr Geschirr war über und über mit Silber beschlagen. Am
Halse trug jeder ein Glöcklein, das mit hellem Klang die Leute auf
der Straße schon von weitem darauf aufmerksam machte, daß eine hohe
Herrschaft anfuhr.
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		Aus dem Geschlechte derer von Has kam kein einziger, obgleich
Schonzeit war. Sie hatten sich alle beim Fürsten entschuldigt, es
sei ihnen leider unmöglich, beim Feste zu erscheinen, weil sie ihre
vielen Kinder nicht allein zu Hause lassen könnten.

		Eichhorn Freiherr vom Grünen Ast kam mit [bookmark: page167] seiner Gemahlin nicht auf
der Straße zur Burg. Die beiden hüpften ihrer Gewohnheit gemäß
durch den Wald von einem Baum zum andern über die langen ineinander
greifenden Äste und blieben mit ihren Vettern, den
Burgeichhörnchen, auf einem Ast der alten Burglinde sitzen. Von
dort aus konnten sie durch die offenen Fenster alles sehr gut sehen
und die Reden, die gehalten wurden, deutlich vernehmen. Eichhorn
hatte den Fürsten Rolli gebeten, er möge ihm und seiner Frau
gestatten, diesen Platz einzunehmen, da er sich bei seiner
Veranlagung zum Klettern weder auf dem Erdboden noch auf dem
glatten Parkett des Saales genügend sicher fühle. Rolli hatte ihm
die Vergünstigung gern gewährt.

		Aus dem Geschlechte der Füchse lebten nur noch wenige im
Fürstentum Fuchsenschroffen: Fuchs Freiherr vom Kroppenkopf, Fuchs
Baron vom Scharfenstein und Fuchs vom Rabenfels. Keiner erschien.
Sie hatten die Einladung Rollis entrüstet in den Papierkorb
geworfen, da sie als, wenngleich sehr entfernte, Verwandte des
verstorbenen Fürsten glaubten, ein besseres Recht auf den Thron von
Fuchsenschroffen zu haben als Rolli der Kater. [bookmark: page168] Auf den Zinnen des
Burgtores erschienen vier Trompetenbläser, setzten mit einem Ruck
ihre Instrumente an, schmetterten einen Tusch über die versammelte
Volksmenge in den Wald hinaus, nahmen die Trompeten mit einem
gleich schneidigen Ruck wieder vom Munde und blieben in strammer
Haltung über dem Burgtor stehen.
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		Die Leute reckten die Hälse hoch und schauten gespannt nach der
Burg.

		[bookmark: page169] Aus der
Burgkapelle wogte Orgelklang. Man vernahm undeutlich den
Sängerchor.

		Als der Gesang verklungen war, wurde die Menge wieder unruhig.
Aber ein erneuter Tusch der Musiker auf der Zinne belehrte sie, daß
jetzt alles sich völlig still verhalten müsse, da der Festakt im
Schlosse seinen Anfang nahm.
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		23. Ein nicht vorgesehenes Ereignis

		Hinter Fürst Rolli von Fuchsenschroffen und seiner Gemahlin
Fluderle Prinzeß Feeland schritten in feierlicher Würde die
Eingeladenen von der Burgkapelle zwei und zwei zum Rittersaale und
stellten sich dort nach der Anweisung der Diener entsprechend der
Hofordnung auf. Fürst und Fürstin waren die Stufen [bookmark: page170] emporgestiegen, die zu den
erhöhten Thronsesseln führten, und schauten von da aus über die in
Samt und Seide rauschende Versammlung hinweg.

		Schon in der Burgkapelle hatten die Herrschaften mit Staunen auf
Fürst Rolli und seine Gemahlin geschaut. Nun aber waren sie alle
geblendet von dem Glanze ihrer Erscheinung.

		Rolli trug über blauseidenem Gewand mit viel Gold und Silber
einen rotgefütterten Hermelinmantel. Von seiner Brust blinkten die
Edelsteine der höchsten Orden seines Reiches. Sein Haupt zierte die
goldene Krone derer von Fuchsenschroffen, und in der Rechten hielt
er das Zepter des Reiches.

		Fluderle hatte sich den Kamm mit Stecknadeln steil gerade
gestellt, so daß er mit seinen Zacken ihre natürliche Krone
bildete. Sie hatte ihn vergolden lassen und über jede Spitze eine
große Perle mit einer Klammer eingesetzt. Das hatte alles ziemlich
wehgetan, die Klammern der Perlen zwickten in das empfindliche
Fleisch. Aber es war sehr schön.

		Der Kanarienpelz hob sich prachtvoll ab von Fluderles
schwarzfederigem Halse, die Distelfinksgamaschen wirkten
vortrefflich mit ihren [bookmark: page171] bunten Farben. Ein Überwurf von weißer,
weichfließender Seide über dem Rücken war das Gegenstück zu Rollis
Hermelinmantel. Daß sich Fluderle über dem Hühnerschwanz zwei
Pfaufedern einstecken und mit Drähtchen an den Schwanzfedern
befestigen ließ, war eine Überladung. Es war auch nicht leicht, die
langen Federn immer in der richtigen Höhe zu halten. Aber Fluderle
hatte die Anstrengung auf sich genommen, weil sie den Federschmuck
sehr schön fand.

		Fürst und Fürstin machten vor der Versammlung eine Verneigung
und setzten sich auf die Thronsessel, Fluderle zur Rechten ihres
Gemahls. – Eine feierliche Stille!

		Der Reichsminister von Dachs trat vor, stieg die untersten drei
Stufen gegen den Thron hinauf, verbeugte sich erst vor dem Fürsten
und der Fürstin und wandte sich darauf mit einer Verneigung gegen
die Versammlung:

		»Im Allerhöchsten Auftrage habe ich den versammelten Ständen des
Reiches Fuchsenschroffen, den anwesenden hohen Gästen und allen
Untertanen des Reiches den Text des Aufrufes zu verlesen, den mein
Durchlauchtigster Herr am Tage [bookmark: page172] seines Regierungsantrittes an sein Volk
zu richten gnädig geruht hat.«
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		Der Minister wickelte eine große Pergamentrolle auf und fuhr
fort:

		»Dieses Allerhöchste Handschreiben lautet wie folgt:

		Wir, Rolli Fürst von Fuchsenschroffen, haben
unter dem Datum des heutigen nach dem Rechte der Erbfolge und kraft
der Verfassung die Regierung des uns zugefallenen Reiches
Fuchsenschroffen angetreten. Wir geloben, daß Wir allen [bookmark: page173] Unsern
geliebten Untertanen, die nach Gesetz und Ordnung Unseres Staates
leben, Schützer und Bewahrer ihrer Rechte sein werden, aber auch
alle jene, die Recht und Gesetz mißachten, nach den Grundsätzen der
Gerechtigkeit in die Schranken weisen. – Uns zur Seite steht die
Erlauchte Gemahlin Fluderle, Prinzeß von Feeland, die uns vor
wenigen Tagen angetraut wurde. Die Fürstin wird ihre hauptsächliche
Lebensaufgabe darin erblicken, mit milder Frauenseele, zarter
Einfühlung in die Not der Armen und Bedrückten tätige Hilfe allen
Leidenden zu bringen und …«

		»Ach jeh!« unterbrach den Minister ein Jammerruf vom Throne her.
Fluderle sank über ihren Thron zu Boden.

		Minister von Dachs hielt inne. Aus der Reihe der Versammelten
hörte man Angstschreie: »Schrecklich! – Um Gottes willen! – Die
Fürstin! –«

		Rolli warf sein Zepter zu Boden, stieg vom Thron und neigte sich
zu Fluderle. Dabei fiel ihm die Krone vom Haupte.

		»Was ist dir, Fluderle?« fragte er leise. – Sie gab keine
Antwort. Hilfesuchend schaute der [bookmark: page174] Fürst auf seinen Minister. – Der
erblickte in der vorderen Reihe seine Mutter und winkte ihr: »Komm,
Mama!«

		Die Baronin von Dachs eilte herbei, schnüffelte an Fluderles
Schnabel und dachte: »Das riecht alles nach Huhn.«
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		Indessen stürzten, von Tunker gerufen, die beiden Zofen Nina und
Lisa in den Saal und bemühten sich neben dem Fürsten und der von
Dachs um ihre Herrin.

		Nun tat Fluderle einen tiefen Atemzug und wimmerte: »Es geht
etwas besser. – Bringt mich in das Zimmer nebenan!«

		Gestützt auf die beiden Rebhühnchen konnte sich Fluderle die
Stufen hinab in das anstoßende Zimmer schleppen. Baronin Dachs und
Rolli folgten nach.

		[bookmark: page175]
Nach wenigen Minuten kam Rolli zurück in den Saal und sprach mit
bebender Stimme: »Mein hohes Gemahl hat einen kleinen
Schwächeanfall bekommen. Die Anstrengungen des Festes überstiegen
der Fürstin Kräfte. Ich bitte Sie alle um eine kurze Zeit Geduld.«
Rolli vergrub die Augen zwischen den Pfoten und lehnte sich
trauernd an das Rückenstück seines Thrones. Schluchzen im Saale
unterbrach allein die schauerliche Stille.

		Derweilen schrie Baronin von Dachs in dem Zimmer nebenan den
Zofen zu: »So macht zuerst einmal die Fenster auf, daß frische Luft
hier hereinkomme!«

		Als das geschehen war, nahmen Lisa und Nina der auf dem Teppich
des Fußbodens hingestreckten Fürstin zuerst den Seidenüberwurf ab,
schnürten die Distelfinksgamaschen auf, öffneten die Schließe des
Kanarienpelzes, wickelten die Drähtchen auf, mit denen die
Pfaufedern befestigt waren, nahmen die zwickenden Perlen von den
Zacken des Kammes ab und zogen die geradehaltenden Stecknadeln
heraus.

		Die Dächsin stand dabei und dachte: »Sieht auch genau aus wie
Huhn.«

		[bookmark: page176]
»Nun geht es besser«, flüsterte Fluderle.

		Aber schon fing's wieder an. Die Fürstin sperrte den Schnabel
weit auf, schnappte nach Luft, klagte über entsetzliches
Leibweh.

		»So etwas habe ich noch nie erlebt«, murmelte die Dächsin.

		Da plötzlich! – Es war vorbei. – Fluderle hatte ein schneeweißes
Ei neben sich auf dem Teppich liegen. Nun war ihm wieder ganz wohl.
Es stand auf, hüpfte um das Ei herum, sah es immer wieder an,
berührte es mit dem Schnabel und begann zu singen:

		»ga – ga – ga – gaak

ga – ga – ga – gaak

ga – ga – ga – gaak!«

		Rolli kam in das Zimmer hereingestürzt:

		»Was ist hier los?« schrie er die Rebhühnchen an.

		Hätten sie reden können, so würden sie ihm gesagt haben:
»Durchlaucht! – Dero erlauchte Gemahlin haben ein Ei gelegt.« Aber
sie waren ja stumm.

		Rolli erkannte nun selbst, was geschehen war, und pfauchte
Fluderle an:

		»So hör doch endlich einmal auf mit dem [bookmark: page177] einfältigen Gegacks! –
Denke doch: unsere Gäste!«

		Aber Fluderle hüpfte und tanzte um das Ei herum und rief: »Schau
doch, lieber Rolli, schau doch, welch hübsches Ei! – Mein Ei! So
schön rund! So reinweiß! Ach, mein Ei! …
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		ga – ga – ga – gaak

ga – ga – ga – gaak!«

		Schon gaben die Hähne von dem gegenüberliegenden Berge, zu denen
durch die offenen Fenster der Jubelruf Fluderles gedrungen war,
fröhlich Antwort, und die ganze Gegend dröhnte von einem nicht
endenden:

		ga – ga – ga – gaak

ga – ga – ga – gaak!

		[bookmark: page178] Rolli
schimpfte, pfauchte, fluchte, brüllte sein Fluderle an. – Das hörte
nicht auf zu gacksen, bis es davon müde war.

		Nun trat Rolli wieder in den Saal. Er riß sich sehr zusammen und
redete die Versammlung an:

		»Zu meinem großen Bedauern, meine hochverehrten, lieben Gäste,
muß ich Ihnen mitteilen, daß der Zustand meiner erlauchten Gemahlin
doch ernster ist, als es zuerst erschien. Ich muß das Fest für
heute absagen. Darf ich Sie noch bitten, in aller Stille eine
kleine Erfrischung unten im Speisesaale einzunehmen, wo alles
bereitsteht. Ich kann Ihnen leider nicht Gesellschaft leisten, da
mich die Sorge um meine Gemahlin schier zu Boden drückt.«

		Die Versammelten gingen geräuschlos auseinander, verzichteten
auf den Imbiß, stiegen in ihre Wagen und fuhren ab.

		Allenthalben hieß es: »Na, ja! Der Rolli! – Eine nette Prinzeß
Feeland! – Eine gewöhnliche Bibbe hat er geheiratet. – Was
der uns vormachen wollte!«

		Die von Dachs sagte es allen, die es hören wollten: »Nichts
anderes als Bibbe! – Riecht einzig nach Huhn! – Und hat ein Ei
gelegt.«

		[bookmark: page179] Als
die adeligen Herrschaften aus dem Burgtor gefahren waren, drang die
Schar des Volkes in den Burghof ein. Sie hatten über dem langen
Warten Hunger und Durst bekommen und gaben nicht nach, bis die
Wein- und Bierfässer angestochen wurden, holten sich Brot, Wurst
und Käse und zogen dann, sehr vergnügt über die guten Speisen und
Getränke und höchst zufrieden mit der neuen Herrschaft, nach
Hause.

		[image: .]

		Eichhorn Freiherr vom Grünen Ast, der mit seiner Frau vom
Lindenbaum her alles gesehen hatte, sprach: »Mutterle, wir holen
uns jetzt noch rasch ein paar Haselnüsse von dem Strauch dort an
der Burgmauer. Sie sind gerade am Reifen. [bookmark: page180] Dann gehen wir aus demselben
Wege, den wir hergekommen sind, wieder heim.«

		So machten sie es.

		Als sie auf dem Heimweg über die Äste hüpften, blieb Eichhorn
plötzlich sitzen und rief seiner Frau zu:

		»Mutterle, Mutterle! ich sag' dir: sie ist eine gewöhnliche
Bibbe, ihm ist die Krone vom Kopf gefallen, sie hat ein Unglücksei
gelegt! – Das kann unser Lebtag nicht gut ausgehen.«

	
		
		24. Wetterzeichen

		Schon am nächsten Tage dachte Fluderle nicht mehr daran, wie
sehr das Fest aus Fuchsenschroffen durch das Gegackse gestört
worden war. Auch Rolli setzte sich leicht über den peinlichen
Zwischenfall hinweg. Denn er kümmerte sich sowieso wenig um das
Gerede der Leute, und die Versammlung der Vornehmen seines Reiches
hatte wenig Eindruck auf ihn gemacht. Was lag ihm daran, wenn diese
alteingesessenen Adelsfamilien ihre abfälligen Bemerkungen machten!
– Er war nun Fürst, machte, was er wollte, und regierte, wie es ihm
beliebte. [bookmark: page181]
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		Vor dem Mittagessen ging Fluderle mit Rolli im Burghof auf und
ab. Die Fürstin schaute die hohe Linde und die dichtbelaubten
Nußbäume an und sagte: »Mein lieber Gemahl, diese Bäume gehören
alle umgehauen. – Das sieht aus wie ein Urwald. Hier könnte man die
wunderbarsten Gartenpflanzungen nach ganz modernen Zeichnungen
anlegen: vier große Beete wünschte ich mir und in jedem der Beete
tausend Rosensträucher mit Rosen in allen Farben und ihrem
himmlischen Duft. In der Mitte müßte ein lustiger Springbrunnen in
ein weißes Marmorbecken plätschern. Wie herrlich denke ich mir das
bei Mondenschein!«

		Rolli blickte eine Zeit lang in die schattigen Kronen der
hundertjährigen Bäume und sprach: [bookmark: page182] »Im Herbst, wenn die Nüsse reif geworden
sind und die Bäume das Laub verloren haben, könnte man sie
entfernen. Im nächsten Frühling ließe sich dann die Rosenpflanzung
anlegen und der Springbrunnen aufstellen.«

		»Aber nein, lieber Schatz«, bat Fluderle, »das geht doch viel zu
lang. Mach es lieber gleich! Es sieht so häßlich altmodisch aus in
unserem Burghof.«

		Noch einmal schaute Rolli die Bäume an, seufzte ein wenig und
sprach dann: »Es ist wahr. – Was liegt an den paar Nüssen. – Morgen
lasse ich die Holzhacker kommen.«

		Richtig erschienen am andern Morgen Männer in harzigen Kleidern
mit Äxten und Sägen. Die hohe Linde stürzte in ihrem sommerlichen
Blätterschmuck, die Nußbäume mußten fallen, obwohl die Nüsse noch
unreif in ihren grünen Schalen saßen.

		Die Burgeichhörnchen liefen über die Ringmauer davon, setzten
sich auf die große Eiche im nahen Walde und schauten dem Werke der
Zerstörung zu. Es tat ihnen in der Seele weh.

		Da lagen die schönen Bäume, auf denen sie aufgewachsen waren. In
ihren Asthöhlen waren [bookmark: page183] die behaglichen Stübchen mit trockenem Moos
und weichem Heu ausgepolstert. Mit Tränen in den Augen schaute der
Eichkater seine Frau an und sprach:

		»Nun wird es schlimm für den Winter. Wir haben die Heimat
verloren und müssen uns eine andere suchen. – Die dreizehn Nüsse,
die Schlüpfer uns für die Arbeit versprach, bekommen wir auch
nicht.«

		Beide wischten sich die Tränen aus den Augen. Dann hüpften sie
von Baum zu Baum in den Wald hinein, bis sie bei ihren vornehmen
Verwandten, der Familie Eichhorn vom Grünen Ast, angelangten. Sie
wurden dort freundlich aufgenommen und zum Mittagessen
eingeladen.

		»Mutterle!« sagte Eichhorn vom Grünen Ast zu seiner Frau, »ich
habe richtig geahnt: es geht nicht gut weiter auf der Burg. Fürst
Fuchs ließ unsere Verwandten immer in Ruhe und Frieden. Nun mußten
sie ausziehen.«

		Und er wandte sich an die Burgeichhörnchen und sprach:

		»Wer weiß, was dort drüben noch alles kommt! – Vermutlich nicht
viel Gutes. Seid froh, daß ihr weg seid. – Zwanzig Sprünge weiter
von [bookmark: page184] hier
steht ein Kastanienbaum mit vorzüglichen Asthöhlen. Ziehet dort
ein. Noch ist es Zeit, daß ihr eure Winterwohnung einrichtet und
die Vorratskammern füllt. Die Haselnüsse fangen an zu reifen, es
gibt reichlich Tannenzapfen in der ganzen Gegend, genügend zu essen
für uns alle.«

		Herzlich dankten die Burgeichhörnchen ihrem vornehmen
Vetter.

		Auf der Burg aber gab es keine ruhige Stunde mehr. Wenn die
Fürstin lange genug an ihrem Erkerfenster gesessen hatte, um alles
zu sehen, was in der Burg aus- und einging, rauschte sie mit ihrem
Seidenmantel, im Kanarienpelz und mit den Distelfinksgamaschen am
hellen Werktag durch die Eingangshalle. Denn sie mußte unbedingt
wissen, wer in den Empfangszimmern saß und auf Audienz beim Fürsten
wartete. Die einfachen Leute schaute sie kaum an. Die Vornehmen
ärgerte sie durch ihr hochmütiges Benehmen und ihre einfältigen
Bemerkungen.

		»Na ja!« sagte sie einmal, als sie den alten Baurat Wassermann
von Biber traf, »es wäre alles ganz nett hier und im Lande, aber es
fällt mir sehr schwer, einen besseren Verkehr zu finden. [bookmark: page185] Die Leute sind
wirklich zu rückständig und noch nie in die große Welt
gekommen.«

		Auf der Burg wurde umgebaut, was umzubauen war. Fluderle
wünschte, und Rolli befahl.

		Dutzende von Arbeitern waren Tag für Tag beschäftigt. Wenn sie
eine Arbeit beendigt hatten, konnte es Fluderle einfallen, alles
wieder ändern zu lassen.

		Die Maurer hatten eine Wand erstellt, die Maler hatten sie schon
getüncht und gestrichen. Da kam Fluderle der Gedanke, es wäre doch
schöner, wenn die Mauer nicht dastünde, und sie mußte wieder
abgerissen werden.

		Wohl trösteten sich die Arbeiter mit der Hoffnung auf einen
schönen Lohn. Aber es ärgerte sie doch, daß eine gut ausgeführte
Arbeit nur zum Zerstören gemacht war. So redete man bald überall
davon, die Fürstin Fluderle könne nichts anderes als an den Leuten
herumkommandieren und wüßte überhaupt nie, was sie wollte.

		Und der Lohn? Rolli ließ seinen vollen Geldschrank verschlossen.
Seine Arbeiter warteten schon seit Wochen auf ihr Geld. Er
vertröstete sie immer wieder. Aber die armen Leute konnten beim
Bäcker das Brot nicht mehr bezahlen und [bookmark: page186] erhielten keines mehr ohne
bares Geld. Sie brachten den Mietzins nicht mehr auf für ihre
Wohnungen, und man setzte sie auf die Straße. Sie mußten mit ihren
Frauen und Kindern betteln gehen.

		Was kümmerte das Rolli! – Er verlangte von seinen Untertanen
immer höhere Steuern und trieb sie unbarmherzig ein. Er raubte
schlimmer als je zuvor.

		Das ging eine Zeit lang fort. Aber immer unzufriedener wurden
die Leute. Rollis vornehme Verwandte, die von Bussi, von Mizi, von
Lecker und von Kratzer, schürten die Unzufriedenheit und sagten:
»Unter dem Fürsten Fuchs ließ es sich noch leben, wenn auch manches
zu tadeln war. Aber dieser Rolli treibt es zu schlimm. Warum hat
man ihn auf den Thron gesetzt? Er hatte gar kein Recht darauf,
dieser eingebildete Kater.«

		Der alte Dachs lag fast immer zu Hause auf seinem Ruhebette, da
er nicht mehr gut gehen konnte. Meist hatte er eine Flasche Wein
neben sich stehen und las Noten. Denn er betrieb so nebenher etwas
Musik und hatte dafür keine kleine Begabung. Zu ihm hatten die
Leute großes [bookmark: page187] Vertrauen. Sie kamen und klagten ihm ihr
Leid. Dann tröstete er sie mit den Worten: »Ich habe es mir gleich
gedacht, als ich die Komödie mitmachen mußte. – Der Rolli ist ein
ganz durchtriebener Kerl. Er bringt uns noch alle an den
Bettelstab. Aber meine Frau, die hält ihm immer die Stange.«
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		Da hättet ihr die Dächsin hören sollen: »Jawohl! – Ich bleibe
bei meiner Ansicht. Rolli, der Fürst, versteht sich aufs Regieren.
Mein Sohn, der Herr Minister, der gegenwärtig ins Ausland gereist
ist, um den auswärtigen Mächten den Regierungsantritt Rollis
anzuzeigen, hat es mir auch gesagt. – Aber … (dieses Aber
sprach sie mit sehr hoher Stimme und machte [bookmark: page188] danach eine lange Pause)
aber … die Fürstin! die ist sein Verderben. Nichts als
Neuerungen, nirgends hoch genug hinaus! Und dabei ist und bleibt
sie eine gewöhnliche Bibbe. Schlimm genug, daß das Reich von
einem Huhn regiert wird. Und sie ist ganz Huhn und riecht nach
Huhn.«

		Mehr und mehr kam es im Reiche herum: »Wir werden von einer
Bibbe regiert.«

		Ein Grollen ging durch das Land wie ferner Donner. – Wird das
Gewitter kommen?

	
		
		25. Zerstörung von Fuchsenschroffen

		All die vornehmen Einrichtungsgegenstände von Schloß Katzenstein
hatte Fürst Rolli in die neu hergerichtete Burg Fuchsenschroffen
verbringen lassen. Der große Geldschrank wurde in dem tiefsten
Gewölbe der Burg in einer fünf Meter dicken Mauer einzementiert.
Nun sah es ganz leer und öde aus auf Schloß Katzenstein. Tunker,
der Kammerdiener Rollis aus seiner Freiherrn- und Grafenzeit, mußte
alle Fensterläden zumachen. Fürst Rolli schloß mit eigener Hand das
Eingangstor. Tunker dachte, daß er [bookmark: page189] als fürstlicher Diener auf Burg
Fuchsenschroffen übernommen werde. Aber er hatte sich getäuscht.
Als Rolli den Torschlüssel in die Tasche gesteckt hatte, wandte er
sich an Tunker mit den Worten:

		»Lieber Tunker, du hast mir bisher sehr gute Dienste geleistet.
Leider bin ich nicht in der Lage, dich auf Burg Fuchsenschroffen
einzustellen. Zur Erinnerung an deine Dienstzeit auf Schloß
Katzenstein und als Belohnung für deine Treue schenke ich dir
dieses Andenken.«

		[image: .]

		Rolli zog aus seiner Tasche eine weiße Briefhülle [bookmark: page190] mit dem
fürstlichen Wappen und überreichte sie verschlossen seinem
Tunker.

		Dieser machte große Augen. Er war gekränkt, daß er solch
schlichten Abschied erhielt, freute sich aber auch, da er hoffte,
in dem fürstlichen Briefumschlag ein reiches Geschenk von seinem
Herrn zu erhalten. So verabschiedete er sich mit einem Bückling von
seinem Fürsten und küßte ihm ehrfürchtig die Pfote. Der Fürst ging
weg. Tunker riß neugierig den Brief auf und zog aus der Hülle eine
Ansichtspostkarte von Schloß Katzenstein, auf der, schräg über die
untere rechte Ecke, von Rollis eigener Hand geschrieben stand:

		 

		Seinem getreuen Diener Tunker

zur Erinnerung.

		Rolli Fürst von Fuchsenschroffen.

		 

		Tunker hatte den Briefumschlag beiseite geworfen. Nun suchte er
ihn wieder in dem Grase neben dem Weg, machte ihn weit auf und
schaute hinein, wie man in einen Sack bis auf den Boden schaut. Der
Fischotter hatte gehofft, zum mindesten einen Tausendmarkschein
darin zu finden. Aber er konnte seine Augen noch so sehr
anstrengen, die Briefhülle war leer. Er drückte [bookmark: page191] Gräschen um Gräschen um
an der Stelle, wohin er den Umschlag geworfen hatte. Es war nichts
zu finden.

		Jetzt kam über Tunker ein glühender Zorn. Er schimpfte ungeheuer
über den geizigen Kater, dessen Geldschränke er kannte, und sprang
hinunter an den Bach. Dort stürzte er sich ins kalte Wasser, machte
in seinem Zorne hundert Purzelbäume und wurde dadurch abgekühlt. Er
tauchte noch einmal in einen tiefen Tümpel des Baches und brachte
eine zappelnde Forelle heraus. Nun setzte er sich auf einen Stein
am Ufer und verzehrte seinen Fang mit großem Appetit.

		»Ich werde von jetzt an mein gutes ehrliches Gewerbe wieder
betreiben«, sagte er, als er sich die Schnauze abgewischt hatte.
»Aber alle meine Freunde sollen es erfahren, welch schmutziger
Geizhals dieser Fürst Rolli ist.«

		Tunker ging den Wald hinauf gegen die Burg. Er kam an die
versteckteste Ecke der Umfassungsmauer und tat einen Pfiff. Es
dauerte nicht lange, und Schlüpfer, das Wiesel, kam durch eine
Mauerritze heraus. Tunker erzählte ihm, wie schmählich ihn der
Fürst entlassen hatte.

		»Schändlich!« rief Schlüpfer aus, besann sich [bookmark: page192] eine Weile und fuhr
fort: »Genau so, wie man dich behandelt hat, wird man es mir einmal
machen. Es ist ohnedies nicht mehr auszuhalten auf der Burg. Arbeit
über Arbeit, rennen und laufen vom frühen Morgen bis in die späte
Nacht, nur Kommandoton von Rolli. Und der Fürstin kann man nichts
recht machen. Da mag ein Dümmerer Diener sein. Ich gehe ohne
Abschied.«

		Er schloß sich seinem Freunde Tunker an und ging mit ihm auf
Wanderschaft. Allenthalben, wo sie hinkamen, erzählten sie von dem
Reichtum des Fürsten, von seinen schlechten Streichen, von seinem
Geiz und seiner Habsucht. Sie schimpften über die Launen der
Fürstin, die alles auf den Kopf stelle und alles regieren
wolle.

		Im Fürstentum Fuchsenschroffen schwoll die Erregung höher und
höher an. Neben den adeligen Vettern Rollis förderten die Füchse
vom Kroppenkopf, vom Scharfenstein und vom Rabenfels die Gärung.
Sie schlichen durch das Land, verteilten Geld unter die Leute und
sagten: »Rolli hat kein Recht, sich als Fürsten aufzuspielen. Wären
wir darangekommen, so hättet ihr eine milde Regierung.«

		Die Einwohner vom Lande Fuchsenschroffen [bookmark: page193] hielten eine nächtliche
Versammlung im Walde ab und beschlossen, von Rolli zu verlangen,
daß er mitsamt seiner Gemahlin, der Prinzeß Feeland, von der
Regierung zurücktrete und das Land verlasse. Die Burg
Fuchsenschroffen samt Schloß Katzenstein wollten sie in die Luft
sprengen, da sie in Zukunft weder einen Fuchs noch einen Kater als
Herrn über sich wünschten.
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		Alles stimmte dem Beschlusse bei. Der Esel des Müllers vom
Bischenberg erbot sich, auf seinem Rücken die Pulversäcke den Berg
hinaufzutragen, die man unter die Mauern der Burg legen wollte.

		Bei Sonnenaufgang zogen die Verschwörer durch den Wald gegen die
Burg. Die Wildtaube [bookmark: page194] schaute von einer Buche herab auf die
kriegerische Schar und rief:

		»Ruck – ruuu!

In dem Krieg

Gegen Rolli

Heil und Sieg!

Druff!«

		Die Burg wurde umstellt. Rolli war eben von einem nächtlichen
Streifzug nach Hause gekommen und wollte sich zu Bett legen. Da
erscholl rings um die Mauern der Ruf:

		»Rolli heraus! – Fluderle heraus! – Wir wollen keinen Fürsten
Rolli und keine Fürstin Fluderle mehr! – Zum Land hinaus mit allen
beiden! –«

		Rolli schaute durch eine Klappe des Ladens aus seinem
Schlafzimmer, sah die rasende Menge, und da er sich in keiner Weise
zur Verteidigung der Burg eingerichtet hatte, sprang er die Treppe
hinauf zum Speicher, durch eine Dachluke hinaus aufs Dach, von hier
rettete er sich mit knapper Not über den dicksten Ast der großen
Eiche in den Wald. Dort versteckte er sich bis in die tiefe Nacht
in dem dichten Geäste eines Tannenwipfels. Niemand hatte ihn
bemerkt.

		[bookmark: page195] Immer
lauter wurde das Brüllen der wütenden Menge vor der Burg. Da erhob
Tunker die Hand und schrie:

		»Das Pulver unter die Mauern!«

		Mit eiliger Behendigkeit gruben ein Dutzend Karnickel Gänge
unter die Burgmauern. Die Pulversäcke wurden hineingeschoben und
die Zündschnüre angezündet.

		»Alles in Sicherheit!« schrie Tunker.

		Weit fort rannten alle in den Wald hinein.

		Mit donnerartigem Tosen flog Burg Fuchsenschroffen in die Luft,
und die Trümmer wälzten sich übereinander den Berg hinab.

		Ein Aufjauchzen der Menge. Sie kamen alle wieder aus dem Walde
und standen klatschend vor dem Steingeröll in einer mächtigen
Staubwolke. – Nur ein hoher Stein, einem Denkmal gleich, ist von
der Burg übrig geblieben.

		Noch war die Wut der Empörer nicht verraucht. Sie zogen hinüber
nach Schloß Katzenstein und sprengten es ebenso in die Luft, daß
alles übereinander fiel.

		Die Arbeiter, die vom Fürsten Rolli ihren Lohn nicht erhalten
hatten, zogen hinauf zu den Trümmern der Burg, wälzten da und dort
einen [bookmark: page196]
Stein um und fanden ein Paar Gold- und Silbermünzen. Aber zu ihrem
gerechten Lohn kamen sie nie.

		Die Leute in den Tälern meinten, ein Erdbeben habe Burg
Fuchsenschroffen und Schloß Katzenstein zerstört. Sie schauten
ängstlich zum Berg empor und wunderten sich am meisten über
eines:

		Hoch über den Staubwolken der stürzenden Gebäude flog ein
gewaltiger schwarzer Vogel. Einem Flugzeuge gleich zog er darüber
hin seine Kreise.

		Rolli sah von seinem Verstecke aus Burg und Schloß
zusammenstürzen. Er getraute sich nicht, vom Baume herabzusteigen,
ehe von der Kirche im Tal die Turmuhr Mitternacht verkündigte. Dann
rannte er den Berg hinunter in die Ebene und kam an den Rhein, als
es schon Tag geworden war. Schiffersleute machten einen
Kohlenschlepper los, den sie Tags zuvor ausgeladen hatten.

		»Da schau!« sagte einer, »eine Katze. Die können wir
brauchen, daß sie uns die Mäuse in der Küche und in der Kabine
fange.«

		Sie lockten Rolli an. Er sprang über ein Brett auf das Schiff.
Als die Schiffer frühstückten, [bookmark: page197] strich er ihnen schnurrend um die Beine
und erhielt dafür die Wursthäute. Er blieb auf dem Kohlenschiff,
kam mit ihm ans Meer, schlich sich dort auf einen Überseedampfer
und fuhr mit diesem nach Amerika. Dort sprang er ans Land, und
seitdem hat niemand mehr etwas von ihm gehört.
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		26. Fluderle ein Adler

		Und Fluderle? – Es lag im Bette und träumte: Im Burghofe, wo die
alten Bäume [bookmark: page198] weggeschafft waren, hatte man hunderttausend
Rosenstöcke gepflanzt, ein turmhoher Springbrunnen ließ seinen
plätschernden Strahl in ein weites Marmorbecken fallen. Fluderle
ging mitten durch die Rosengärten spazieren, atmete den Blütenduft,
hörte das rauschende Wasser … und wachte auf.

		In sein Zimmer drang das Geschrei: »Fluderle heraus!«

		Die Fürstin hüpfte mit einem Ruck aus dem Bette, öffnete das
Fenster, sah die erbosten Leute und erkannte die gefährliche Lage.
Sie rief um Hilfe.

		Lisa und Nina, die beiden Rebhühnchen, kamen hereingestürzt. Sie
waren zu Tod erschrocken.

		Da drang der Ruf herauf: »Das Pulver unter die Mauern!«

		Die beiden Rebhühnchen flüchteten sich unter die Bettstelle.

		Fluderle stand zitternd in seinem vornehmen Gemach. – »Nun muß
ich sterben«, hauchte es, fiel um und lag wie tot auf dem
Boden.

		Da hörte es das Stimmchen, das wie ein silbernes Maiglöckchen
klang: »Fluderle, steh auf!«

		[bookmark: page199] Schon
saß Blinkeblitz auf des Huhnes Rücken. Fluderles Schwingen wuchsen.
Es sprang auf das Fenstersims, schwang seine gewaltigen Flügel und
erhob sich in die Luft. Über den stürzenden Mauern der Burg flog es
dahin, zog weite Kreise über den Staubwolken und schaute aus der
hohen Luft den Zusammenbruch von Fuchsenschroffen und
Katzenstein.

		[image: .]

		Kein Gedanke mehr an die beiden unglücklichen Rebhühnchen, die
jämmerlich unter den Trümmern der Burg begraben wurden.

		Fluderle flog in immer weiteren Kreisen und freute sich, daß
unter ihm alles kleiner und kleiner [bookmark: page200] wurde. Wie ein schwarzer Tupfen im Grün
der Wiese erschien das Haus der Karline auf dem Hagenberg. Dort
hatte Fluderle als Küken und Henne heranwachsen müssen. –
Schauerlich! – Ein helles Trümmerfeld, wo Fuchsenschroffen und
Katzenstein gestanden hatten. – Was bedeutete es, Fürstin von
Fuchsenschroffen gewesen zu sein, jetzt, da es ein Adler war. –
Herrlich, über der kleinen Welt zu schweben, mag aus Rolli geworden
sein, was da will!

		Fluderle flog und schwebte. Es flog über die höchsten Berge und
sah unter sich einen dunklen See im grünen Rahmen des Tannenwaldes.
Die Sonne spiegelte sich darin und schaute zu Fluderle herauf.

		»Ich will mich selbst in dem Wasser sehen«, dachte es und ließ
sich in Spiralen gegen den See nieder. – Noch hundert Meter über
dem Wasserspiegel. Schon bewegte sich Fluderles eigener Schatten
über der still glänzenden Flut – da …

		Kraftlos sanken des Huhnes Flügel zusammen. Es stürzte mit einem
rauschenden Patscher kopfüber in den Mummelsee.

		Hochauf spritzte das Wasser, daß die Bäume [bookmark: page201] ringsum mit perlenden Tropfen
bestreut wurden. Immer weitere Wellenkreise wälzten sich von der
Mitte des Sees gegen die Ufer und verrannen im Sande.

		Ein Jäger hatte den großen Vogel bemerkt, der über dem See seine
Kreise zog, legte das Gewehr an und schoß. Der Schuß ging viel zu
hoch.

		Blinkeblitz lachte und flog davon. Fluderle stürzte, weil
Blinkeblitz nicht mehr auf seinem Rücken saß.

		Der Jäger aber dachte freudig, er habe einen Meisterschuß getan,
löste am Ufer einen Nachen und suchte den ganzen See ab. Er fand
aber nichts und konnte nie begreifen, daß ihm der seltene Vogel
entgangen war, den er doch so sicher getroffen hatte.

		[bookmark: page202]
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		28. Was von dem Hühnchen am Leben blieb

		In dem Krankenhaus der Fee Güldenhaar lag Fluderle, das schwarze
Hühnchen, auf dem Operationstische.

		Drei Zwergärzte standen davor und schauten bald das Hühnchen an,
bald maßen sie sich gegenseitig mit scharfen Blicken.

		Der eine, Dr. Strauchler, ein bejahrter Herr mit schneeweißem
Haar und Bart, trug eine goldene Brille mit großen, kreisrunden
Gläsern. Sein Bäuchlein ließ sich auch unter dem weiten weißen
Mantel nicht ganz verbergen.

		[bookmark: page208] Der
andere, Dr. Pfupfer, etwas jünger als sein Kollege, konnte keinen
Augenblick ruhig stehen bleiben. Jeder Gedanke, der ihm durch den
Kopf ging, veranlaßte ihn, daß er mit den Händen fuchtelte, sich an
die Stirne griff, einen Schritt vorwärts, rückwärts oder seitlich
machte.

		Der dritte, Dr. Gelassen, trug keinen Bart, eine Mode, die im
Zwergenreich erst seit kurzem bei den Gelehrten aufgekommen war. Er
hatte ein freundliches, rundes Gesicht und einen wurstartigen Wulst
über dem Nacken.

		Etwas abseits standen zwei Zwergkrankenschwestern. Noch weiter
zurück hatte sich Blinkeblitz in strammer Haltung aufgestellt.

		Dr. Strauchler räusperte sich, tastete das tote Hühnchen ab und
sprach: »Tot und noch naß. – Also ertrunken.«

		»Dann ist unsere Aufgabe bereits erledigt. – Man kann das Huhn
ins Totenhäuschen bringen und beerdigen lassen«, bemerkte Dr.
Pfupfer.

		»Wollwoll!« fügte Dr. Gelassen bei.

		»Nichts überstürzen, meine Herren!« warnte Blinkeblitz aus dem
Hintergrunde.

		»Oder sollte allenfalls«, fing Dr. Strauchler wieder an, »noch
Leben hier vorhanden sein, so [bookmark: page209] wäre zu untersuchen, wo dieses Leben
versteckt ist.«

		Er setzte sein Hörrohr an des Hühnchens Brust, horchte lange,
spitzte seinen Mund und riß weit die Augen auf: »Da drinnen ist
noch etwas! – Hören Sie doch mal selbst, Herr Kollege!«

		Dr. Pfupfer legte das Hörrohr an, horchte ebenso lange und
sprach: »Jawohl! Da drinnen ist etwas los. Das müssen wir
herausbekommen.«

		»Wollwoll!« fügte Dr. Gelassen bei, der auch noch durch sein
Hörrohr gehorcht hatte.

		»Darf ich Sie, meine Herren Doktoren, einen Augenblick von Ihrer
Untersuchung ablenken?« fragte Blinkeblitz.

		»Bitte sehr, Herr Hofmarschall!« sagten sie alle drei und
machten gegen ihn eine Verneigung.

		»So beachten Sie Folgendes: Hinter diesem Huhn, das Fluderle
hieß, steckt allerdings etwas, das kann ich Ihnen sagen. Ja es
steckt sogar viel dahinter. Gestatten Sie, daß ich Sie darauf
aufmerksam mache.«

		Wieder machten die drei Herren Ärzte eine Verneigung.

		Blinkeblitz fuhr fort: »Unsere gütige und weise [bookmark: page210] Herrin, Fee Güldenhaar,
hat Sie, meine Herren, ausdrücklich hierher gebeten, damit Sie
herausbekommen, was hinter diesem Fluderle steckt. Denn eben, was
dahintersteckt, das möchte unsere Herrin heraushaben.«

		Dr. Strauchler erwiderte:

		»Das gibt ja der Sache eine ganz andere Wendung, sehr geehrter
Herr Hofmarschall. – Könnten Sie uns einige Aufschlüsse über diesen
eigenartigen Fall geben, so wären wir Ihnen sehr verpflichtet. Denn
es ist mir in meiner jahrhundertelangen Praxis noch nie
vorgekommen, daß in einem toten Huhn noch Leben zu finden war.«

		»Sehr gern, meine Herren!« sprach Blinkeblitz. »Dieses Huhn
Fluderle, ein Schützling unserer weisen und gütigen Fee, hatte
schon als Küken Rosinen im Kopf.«

		»Das wird sich bei der Sektion ausweisen«, fiel ihm Dr. Pfupfer
in die Rede.

		Blinkeblitz tat, als hätte er die Unterbrechung nicht bemerkt,
und fuhr fort:

		»Dieses Huhn Fluderle hat schon als Küken den Schnabel zu weit
aufgesperrt und den Leuten Frechheiten zugerufen. – Dieses Huhn
Fluderle [bookmark: page211]
hat den vornehmen Chinesenhahn Kuh-hong betört und ihn dazu
verleitet, mit ihm in dunkler Nacht davonzulaufen, wobei Kuh-hong
vom Fuchs gefressen wurde. – Dieses Huhn Fluderle hat Rolli, den
sonst so schlauen Kater, zu den größten Dummheiten veranlaßt, daß
er sein Reich verlor, daß sein Schloß und seine Burg zerstört
wurden und er nach Amerika flüchten mußte. – Dieses Huhn Fluderle
hat dies alles sogleich wieder vergessen, als es durch die Liebe
der gütigen Fee Güldenhaar gerettet wurde und über den Trümmern von
Fuchsenschroffen dem Tode entflog. – Dieses Huhn Fluderle wollte
ein Adler sein, stürzte aber in den Mummelsee und ertrank. – Es
wurde darauf hierher gebracht, daß es unter Ihren kundigen Händen,
meine verehrten Doktoren, seinen flatterhaften Hühnersinn endgültig
aufgebe und zu einem neuen Leben erwache.«

		»Sehr interessant!« verdankte Dr. Strauchler mit einer
Verbeugung die Rede des Hofmarschalls. – »So hätten wir die
merkwürdige Erscheinung vor uns, daß konstitutionell bedingte
Minderwertigkeitsgefühle durch das Streben nach unerreichbaren
Zielen überwertet wurden: mikrothyme Hyperkompensation.«

		[bookmark: page212]
»Quatsch!« zischte Dr. Pfupfer. – »Das Huhn da hat den Kamm zu hoch
getragen!« Er setzte seinen Kneifer auf die Nase und schaute
genauer nach. – »Richtig!« erklärte er, »Spuren von Vergoldung am
Kamme und Reste von Schminke am Schnabel sind noch festzustellen. –
Der Kamm muß weg!« – Er nahm sein Messer und schnitt den Kamm ab. –
Es floß kein Tropfen Blut.

		»Wollwoll«, sprach Dr. Gelassen.

		Dr. Strauchler redete weiter: »Es wäre zu erwägen, ob dieses
Huhn Fluderle, von dem Herr Hofmarschall Blinkeblitz erwähnte, daß
es schon als Küken Rosinen im Kopfe gehabt habe, nicht etwa an
einer durch Gehirnbildung bedingten Überschätzung seines eigenen
Wesens gelitten hat.«

		»Werden wir gleich sehen«, schnurrte Dr. Pfupfer, und schon
hatte er Fluderles Kopf über dem Halse abgeschnitten. Es ging sehr
leicht, da der Mummelseekrebs an dieser Stelle den Hals schon
beinahe durchgezwickt hatte.

		Nun meißelte Dr. Pfupfer den Kopf auf und löste das Gehirn
heraus. Es war ein ganz gewöhnliches Hühnerhirn ohne besondere
Merkmale. – Wieder floß kein Tropfen Blut.

		[bookmark: page213] Nun
aber fing das tote Huhn an, sich zu regen.

		»Das lebt ja ohne Kopf!« entsetzte sich Dr. Pfupfer.

		»Das hat es seiner Lebtag so gehalten!« bemerkte Blinkeblitz aus
dem Hintergrunde.

		Wieder neigte sich Dr. Strauchler über das tote Hühnchen, wieder
setzte er sein Hörrohr an und kam zu dem Ergebnis: »Da drin steckt
etwas.«

		»So schneiden wir ihm die Haut auf«, sprach Dr. Pfupfer.

		»Wollwoll! – Aber vorsichtig!«

		Dr. Pfupfer führte einen Schnitt durch die Haut vom Halse über
den Leib des toten Hühnchens, und siehe da: der Balg des Hühnchens
fiel auseinander wie eine Ledertasche, und darin schlummerte ein
Zwergenmädchen. Im dunkelblauen Kleide, mit zwei richtig
geflochtenen Zöpfchen, die ihm vom Kopfe über die Achseln fielen,
ein Gesichtlein so rotwangig und frisch wie ein Apfel, die Händchen
über der Brust gefaltet, so lag es da und atmete gleichmäßig und
ruhig, ein Bild der Gesundheit.

		Dr. Strauchler sprach: »Nun haben wir gefunden, was darin war. –
Herr Hofmarschall, [bookmark: page214] darf ich Sie bitten, der gütigen Fee Güldenhaar
zu vermelden, daß die Operation zum günstigsten Ergebnis geführt
hat. – Wir haben ein neues Zwergenfräulein für Feeland aus dem
Balge des toten Huhnes Fluderle gezogen.«
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		»Und wer hat es gleich richtig erfaßt?« fragte Dr. Pfupfer und
klopfte in selbstgefälliger Befriedigung mit dem Zeigefinger der
rechten Hand an seine Brust.

		»Wollwoll!« meinte Dr. Gelassen.

		Die Ärzte verließen den Operationssaal. Die Zwergschwestern
trugen das schlafende Zwergenmädchen auf der Bahre in ein Zimmer
des Krankenhauses und legten es dort in ein frisch überzogenes
Zwergenbettchen.

		[bookmark: page215]
Hofmarschall Blinkeblitz ging weg und meldete alles seiner
Gebieterin, der weisen und gütigen Fee Güldenhaar.

	
		
		[image: .]

		29. Rösel in Feeland

		Als das Zwergmädchen am andern Morgen aus seinem tiefen Schlaf
erwachte, staunte es sein Stübchen mit großen Augen an und griff
sich an den Kopf. – Kein Hühnerkopf, kein Schnabel, keine Federn
mehr! – Ein Kopf mit Nase, Mund und Ohren, lange Zöpfe, Hände,
Füße! – Alles sehr klein, aber genau so wie bei einem Menschen.

		Wie war das zugegangen? – Unfaßbar für [bookmark: page216] das Zwergmädchen. Es erschrak
über sich selbst, versteckte sich in die Kissen und weinte
laut.

		Eine Zwergfrau, sehr alt, mit vielen Runzeln und Warzen im
Gesicht, die bisher schweigend neben dem Bettchen gesessen war,
sprach freundlich:

		» Rösel!«

		Das Mädchen schnellte auf, schaute die alte Zwergfrau an und
fragte:

		»Wer seid Ihr? – Warum habt Ihr mich Rösel gerufen? Bin ich die
Rösel? – Sagt es mir: Bin ich nicht mehr Fluderle?«

		Es schluchzte laut.

		»Beruhige dich, mein Kind!« sagte die Alte. – »Frage nicht zu
viel auf einmal. Ich werde dir auf alles Antwort geben, aber du
mußt schön still im Bette liegen bleiben.«

		»Ich will ganz ruhig sein, aber sagt mir doch, liebe Frau, bin
ich die Rösel?«

		»Freilich bist du die Rösel.«

		»Und wo ist mein Vater Seppel? – Wo ist mein Bruder
Bengele?«

		»Sie sind beide zu Hause und arbeiten.«

		»Bin ich nicht zu Hause?«

		»Zu Hause schon! aber bei den Zwergen im Reiche der Fee
Güldenhaar.«

		[bookmark: page217] »Warum
bin ich so klein?«

		»Du bist gar nicht klein. Du bist sogar sehr hoch gewachsen für
ein Zwergmädchen.«

		»Und wo ist … das … Fluderle?«

		»Fluderle ist tot.«

		»Und der Adler?«

		»Tot.«

		»Werde ich nicht mehr in ein Ei gesperrt?«

		»Nie wieder!«

		»Muß ich kein Küken mehr sein?«

		»Bestimmt nicht!«

		»Und keine Henne?«

		»Erst recht nicht!«

		»Und der goldene Käfer?«

		» Der fliegt hier nicht.«

		»Muß ich immer hier bleiben?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Ist es schön bei euch?«

		»Das wirst du bald sehen.«

		»Was macht man denn bei euch?«

		»Arbeiten.«

		Rösel machte ein erstauntes Gesicht. Nach einer Pause fragte es
weiter:

		»Muß ich auch arbeiten?«

		[bookmark: page218]
»Versteht sich. – Hier arbeiten alle. So will es die Fee
Güldenhaar.«

		»Vor ihr habe ich Angst.«

		»Weshalb?«

		»Sie hat mich in das Ei gesperrt, sie hat mich ein Küken werden
lassen, und ich mußte eine Henne sein. Sie schickte mir immer
wieder den Goldkäfer. Wenn ich am schönsten flog, stürzte ich
herab.«

		»Das war doch Fluderle, und Fluderle ist tot. Nun lebt das
Rösel. Die gütige Fee Güldenhaar liebt das Rösel, das weiß ich
sicher. Sie liebt es und ist besorgt darum wie eine Mutter.«

		»Darf ich nicht zu ihr gehen und mit ihr sprechen?«

		»Später wirst du sie sehen.«

		»Muß ich noch lange im Bett bleiben? – Ich habe ausgeschlafen
und mir fehlt nichts, außer … ich habe sehr Hunger.«

		»Deshalb bin ich hierhergekommen. – Du sollst aufstehen und nach
dem Frühstück mit mir gehen.«

		»Das tue ich gern, liebe Frau. Ihr seid so gut gegen mich, daß
ich Euch sehr lieb habe. Darf ich wissen, wie Ihr heißt?«

		[bookmark: page219]
»Nenne mich Christine! – Aber nun stehe auf!«

		Die Zwergfrau verließ das Zimmer. Rösel sprang aus ihrem
Bettchen, wusch sich, flocht die Zöpfe und kleidete sich fertig an.
Die Zwergfrau trat wieder ein und brachte den Kaffee für beide
mit.
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		Sie frühstückten zusammen, und danach verließ Rösel mit der
alten Christine das Krankenhaus der Fee Güldenhaar. Das Mädchen
wunderte sich, daß all die kleinen Leute, die des Weges kamen, mit
großer Ehrfurcht ihre alte Begleiterin grüßten und sich vor ihr
verneigten.

		Nach einer halben Stunde Weges durch ein [bookmark: page220] liebliches Wiesental
gelangten sie zu einem großen weißverputzten Gebäude mit vielen
Fenstern.

		»Hier ist unsere Heimat«, sagte Frau Christine. – »Das ist das
Zwergenheim ›Immerfroh‹. Wenige Minuten weiter oben im Tal siehst
du das Bergwerk ›Silberreich‹. Beide gehören der Fee Güldenhaar.
Dort im Bergwerk arbeiten ihre fleißigen Zwerge. Hier wohnen wir
und führen ihnen den Haushalt.«

		»Was soll ich hier tun?« fragte Rösel.

		»Du wirst mitarbeiten in der Haushaltung.«

		Sie traten ein. Im Treppenhaus führte ein Zwergmädchen Besen und
Staublappen und machte eifrig rein. Mit einem freundlichen, aber
sehr achtungsvollen Gruß unterbrach es die Arbeit, um sofort wieder
weiterzumachen. Überall im Haus vernahm man das Geräusch von
Stubenreinigen und Kleiderklopfen.

		Frau Christine führte Rösel in die Küche und sprach: »Hier,
liebe Kinder, bringe ich euch eure neue Mitarbeiterin. Sie heißt
Rösel. Ihr werdet sehen, wie gern und wie fleißig sie euch hilft. –
Nun, Rösel, fang gleich an!«

		Rösel half in der Küche mit, bis das Mittagessen gekocht war,
war beim Tischdecken dabei [bookmark: page221] und beim Auftragen der Speisen und tat fest
mit, als das Geschirr gespült wurde.

		Sie fegte ein ander Mal die Gänge und brachte die Zimmer der
Bergmännlein in Ordnung, sie bürstete die verstaubten Kleider, sie
nähte und flickte, sie stopfte zerrissene Strümpfe und strickte
neue.

		In aller Frühe begann das Tagewerk. Dann erst, wenn die Zwerge
zu Nacht gegessen, die Mädchen den Speisesaal aufgeräumt und in der
Küche alles gewaschen und in Ordnung gebracht hatten, war
Feierabend.

		Freundlich waren die Zwerge und dankbar, wenn sie von der Arbeit
aus dem Bergwerk kamen und daheim den Tisch sauber gedeckt und die
Speisen sorgfältig zubereitet fanden, wenn ihre Kleider gereinigt
und geflickt, die Knöpfe fest angenäht waren, die sie abgerissen
hatten, wenn die Zimmer gereinigt und gelüftet, die Betten
pünktlich gemacht waren.

		Es gab nie Streit im Hause. Jedes Zwergmädchen wollte dem andern
bei der Arbeit helfen oder eine Arbeit abnehmen.

		Den ganzen Betrieb leitete Frau Christine. Nie hörte man einen
Kommandoton. Die Mädchen [bookmark: page222] rannten, um jeden Wunsch ihrer Herrin zu
erfüllen. Ein Lob der Gebieterin machte sie glücklich.

		Darum war in dem Hause auch nie ein Scheltwort zu hören. Bei der
Arbeit erklangen sehr oft frohe Lieder, denn die Zwergmädchen
hatten alle sehr gute Stimmen.

		So verging Woche um Woche, Monat um Monat, und Rösel merkte es
nicht, daß sie schon ein halbes Jahr im Zwergenreiche lebte und ein
wirklich fleißiges Zwergmädchen geworden war.

		[image: .]
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		30. Rösels Heimkehr

		Es war an einem Sonntagabend. Die Zwerge hatten zu Nacht
gegessen. In der Küche war alles Geschirr gewaschen und an seinen
Platz gestellt, der Speisesaal schon wieder für das Frühstück am
andern Morgen zubereitet. Die Zwerge saßen auf den Bänken vor dem
Hause, lasen Bücher und Zeitungen und rauchten dazu ihr
Pfeifchen.

		Frau Christine rief ihre Mädchen alle zusammen und sprach:

		»Liebe Kinder, morgen ist großes Fest. Unsere Fee Güldenhaar
feiert ihren fünftausendsten Geburtstag und hat die Zwerge alle und
auch euch in ihr Schloß geladen. Beeilt euch in der Frühe, daß bis
neun Uhr alles aufgearbeitet ist. Zu Mittag wird nicht gekocht. Wir
essen im Schloß.«

		Wie sich Rösel freute, daß sie morgen die Fee Güldenhaar sehen
sollte!

		Die Zwerge gingen geschlossenen Zuges in ihren Bergmannskleidern
dem Schlosse zu. Hinter ihnen drein kam Frau Christine mit ihren
Mädchen. Sie betraten den hohen Festsaal des Schlosses. Hier waren
schon alle Untertanen der guten Fee versammelt: die Bergfeen und
die Waldfeen, [bookmark: page224] die Elfen und Nixen, die Zwerge aus allen
Bergwerken. Blinkeblitz stand neben dem in Gold und Silber
glitzernden, noch leeren Thron der Fee Güldenhaar. Alles wartete
auf die Herrin.

		In dem Augenblicke, als Frau Christine mit ihren Mädchen unter
die Türe trat, gab Blinkeblitz ein Zeichen, und die Zwergmusikanten
spielten die Königinnenhymne von Feeland.

		Ein lichter Schein, wie das Morgenrot um die Sonne, strahlte um
Frau Christine. Sie schwebte in jugendlicher Schönheit über die
ganze Versammlung weg und stand vor ihrem Thron. Ihr goldenes Haar
wogte in hellen Wellen von ihrem Haupte herab auf das blendend
weiße Seidenkleid. – Alle Versammelten neigten sich tief vor ihrer
Herrin.

		Die Mädchen standen immer noch an der Türe des Einganges. Die
Musik verklang. Fee Güldenhaar erhob die Hand, winkte und
sprach:

		»Komm hierher, Rösel. – Am heutigen Tage sollst du die erste
sein, die ein Geschenk aus meiner Hand erhält.«

		Rösel schritt mit Herzklopfen mitten durch den Saal bis vor den
Thron der Fee.

		[bookmark: page225]
»Steig nur herauf!« sprach diese und setzte sich. Rösel stand
zwischen ihr und Blinkeblitz.

		»Rösel«, fuhr Fee Güldenhaar fort, »die Zeit, die du im
Zwergenreiche verbringen solltest, ist vorbei. Du wirst heute
heimkehren. Das böse Fluderle ist tot, das gute Rösel soll noch
lange leben. – Nimm dieses Andenken von mir und grüße mir daheim
den Vater Seppel und den Bruder Bengele!«

		Sie überreichte Rösel ein Büchslein von Elfenbein. Auf der einen
Seite war das Bild eines Zwergmädchens im Arbeitskleide
aufgezeichnet, auf der andern ein schwarzes Küken, das auf einem
Aste saß und flatterte.

		Die Fee wandte sich an Blinkeblitz: »Bringe unser Rösel gleich
zum Wagen, der vor dem Hause wartet!«

		Rösel küßte der Fee Güldenhaar die Hand und wußte kein Wort zu
sagen. Es ließ sich von Blinkeblitz zum Saale hinausführen. Es
vergaß, sich von den Mitarbeiterinnen zu verabschieden. Der
Kutscher Mäusel stand schon vor dem Wagenschlag. Blinkeblitz gab
Rösel die Hand. Es wollte ihm um den Hals fallen, um sich zu
bedanken, aber schon war der Wagen geschlossen. Die dreihundert
[bookmark: page226] Paar
weiße Mäuse rasten durch den Hohlgang dahin. Rösel saß stumm in dem
weichen Polster des Gefährtes.

		Licht schimmerte von ferne. Mäusel lenkte die Zugtierchen um,
der Wagen stand quer über die unterirdische Straße. Der Kutscher
sprang vom Bocke, öffnete den Schlag und sprach:

		»Rösel, dort, wo der helle Tag hereinscheint, ist der Ausgang.
Weiter darf ich nicht fahren. Ich möchte außerdem das Fest in
Feeland mitmachen, wenn ich ausgespannt habe.«

		Rösel stieg aus, der Kutscher sprang auf den Bock und fuhr in
den Berg zurück.

		Das Zwergmädchen ging dem Ausgang zu. Es trat ans helle
Tageslicht und stand auf dem Wege, der neben dem Bache her in sein
Heimatdorf führte. – Plötzlich war aus dem Zwergenmädchen ein
siebzehnjähriges Menschenkind geworden, groß und schön gewachsen,
einfach gekleidet. Es hatte nichts in der Hand als ein
Elfenbeinbüchslein so groß wie ein Geldbeutel.

		Wieder war ein Frühlingstag. Die Leute arbeiteten auf den
Feldern und in den Weinbergen. Auf zartes Grün und auf weißblühende
[bookmark: page227] Bäume
leuchtete die helle Sonne, der Bach hüpfte glitzernd über die
Steine.

		Rösel ging dem Dorfe zu und kam zu Vater Seppels Haus. Es trat
in die Werkstätte ein. Seppel schnitzte eben ein Blumenmuster für
eine Schranktüre.

		»Guten Morgen, Vater!« sagte Rösel.

		»Grüß Gott, Rösel! – Bist du schon da? Tante Christine hat mir
gestern geschrieben, daß sie dich wieder heimschicken wolle. Du
habest dich sehr gut angestellt und die Haushaltung so gründlich
gelernt, daß du uns hier alles besorgen könnest. Das freut mich
sehr, Rösel, denn wir können dich gut brauchen.«

		Rösel machte große Augen und sagte: »Die Fee Güldenhaar läßt
dich, lieber Vater, und meinen Bruder Bengele grüßen. Auch hat sie
mir dieses Büchslein zum Abschied geschenkt.«

		Sie öffnete das Büchslein und schüttelte den Inhalt auf die
Schnitzelbank. Es waren sechs Goldstücke.

		»Nun fängst du mir aber nicht schon wieder an mit den
Märchengeschichten!« sagte Vater Seppel. »Ich will von Feereien
nichts mehr hören. Einmal müssen solche Kindereien ein Ende [bookmark: page228] haben. – Sechs
Goldstücke hat dir die Tante geschenkt, eines für jeden Monat, da
du bei ihr arbeitetest. Ja die Christine hat ein gutes Herz. Du
hast sicher nicht soviel verdient, als sie dir gegeben hat. Nun sei
es für dich der Anfang zu einem Spargroschen.«

		Vater Seppel steckte das Geld wieder in das Büchslein, gab es
der Rösel und sprach:

		»Geh nun gleich in die Küche und koche uns das Mittagessen! Du
kannst auch noch die Zimmer in Ordnung bringen. Aber Punkt zwölf
Uhr muß das Essen fertig sein. Wenn der Bengele heimkommt, bringt
er einen großen Hunger mit, und dann muß das Essen auf dem Tische
stehen.«
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